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Profeſſor Meyer. 


B. dreißig Jahren kam ein flinkes Männchen nach Berlin. Kein Jüng⸗ 
ling mehr; ein neuer Doktorhut auf bemooſtem Haupt. Als Dorflehrer 
hatte es ſich durchgehungert und den Ruf eines hellen Kopfes erworben, der 
nicht in agrariſcher Unwiſſenheit hindämmern dürfe. Bald war ein Stipen⸗ 
dium erwiſcht, der talentvolle Landmagiſter konnte die Univerſität beſuchen, 
an göttinger Freitiſchen ſchmauſen und als Doktor der Philoſophie in die 
Reichshauptſtadt einziehen. Ins Berlin der Krachzeit; das Einem, der bis⸗ 
her ſtets gedarbt hatte, aber noch ein Dorado ſchien. Stuckpaläfte, Mädchen 
mit Federhüten und Moſchusduft, Reſtaurants aller Sorten und bis ins 
Morgengrau ein Getriebe, von dem die Unſchuld im Dorf ſich nichts träumen 
ließ. Wenn man zunächſt auch knauſern, in billigen Studentenkneipen eſſen 
und der männiſchen Gier in den Dachkammern der Winkelproſtitution Sätti⸗ 
gung ſuchen mußte: auf dieſem fetten Boden iſt jedem Pfiffigen, dems nicht 
an Fleiß fehlt, reiche Ernte gewiß. Alſo arbeiten, emſig umherſpähen und 
ſchnell unterſchlüpfen, wo irgend ein Aemtchen vakant wird. Eins an der 
Univerſitätbibliothek bringt ſechzehnhundert Mark; dazu kommt ein Lehr⸗ 
auftrag für die Techniſche Hochſchule; auch die Reichspoſtſchüler dürfen ſich 
des neuen Lichtleins freuen: viel iſts nicht, doch ein Anfang. Knapp dreitausend 
Mark im Jahr, als Troſt und Hoffnung aber den Titel eines Privatdozen⸗ 
ten. Allzu ſchnell nur gewöhnt ſich der Sterbliche an irdiſche Freuden. Was 
den Landlehrer entzückt hätte, genügt dem Herrn Dozenten bald nicht mehr; 
und als er ſich gar Profeſſor nennen darf, packt ihn die Luſt, des Lebens gol⸗ 
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denen Baum zu erklimmen. Nationalökonom, Profeſſor: wie geſchaffen für 
ein Kommando im Heer der modernſten Großmacht. Wenn es nach Ver- 
dienſt ginge, ließe ſich ja auch mit der reinen Wiſſenſchaft leben; aber kommt 
gegen Schmoller, Wagner und andere Bonzen denn eine junge Kraft auf? 
So ungefähr erklärt unſer Mann, warum er der grauen Theorie nun den 
Rücken kehrt. Die Preſſe ſucht und braucht immer Talente; wer ſich ihr 
angelobt, trägt den Marſchallsſtab im Torniſter. Der Herr Volkswirth und 
Profeſſor wird auch richtig für eine große, dann für eine noch größere Zei⸗ 
tung gemiethet. „Redakteur des Handelstheiles.“ Und lebt nun einen guten 
Tag. Die Börſenleute laſſen ſich nichts abgehen; wer mit ihnen verkehrt, täg⸗ 
lich in ihrem Dunſtkreis athmet, verlernt das Knickern. Schließlich gehts auch 
ohne Redakteurſtellung. Ein Talentvoller ſchafftſich fein eigenes Blatt und fin⸗ 
det immer Gelegenheiten, im Dickicht dunkler Finanzgeſchäfte Geld zu verdie— 
nen Nützlich zu ſolchem Werkiſt eine nette, leichtblütige Gefährtin, mit der man 
Staat machen und die Männer ins Garn locken kann. Der Profeſſor heira— 
thet cin hübſches Theatermädchen, das die Künſte kleiner Tingeltangel mit 
heißem Bemühen ſtudirt und in der Chorgarderobe den Umgang mit dem 
ſtarken Geſchlecht gelernt hat. Ein liebenswürdiges Paar; immer vergnügt, 
geſellig und nachts um Drei noch in ein Kaffeehaus, eine Bar zu verſchleppen. 
Mit dem Geld haperts manchmal ein Bischen. Dann wird gepumpt; zu⸗ 
erſt ſacht, ſpäter kräftig. Schneider und Schuſter, Hausbeſitzer und Gaſt— 
wirthe, Billethändler und feine Firmen: Alle müſſen bluten. Was ist denn 
dabei? Wenn der Herr Profeſſor mal wieder einen Coup macht, wird der 
ganze Kitt bezahlt. Iſt der Waſſerſtand in Berlin gar zu niedrig, dann 
wird Madame ins Seebad geſchickt und erhält von dem Eheherrn den Auf— 
trag, „ordentlich zu räubern, aber ohne Gegenleiſtung“. Denn der Volks- 
wirth will auf fein Leibmonopol nicht verzichten. Die Frau darf ſich um⸗ 
wiehern, ins cabinet particulier einladen laſſen, den Werbern Zoten— 
liedchen vorſingen, — tout, mais pas cela. „Vielleicht pumpt Dir Einer 
dort ein paar blaue Lappen; doch wenn Du ſie nicht ohne Verpflichtung 
bekommen kannſt, dann nicht. Denn es wäre mein Tod, wenn Dich Einer 
auch nur mit der Fingerſpitze berührte.“ Effektivgeſchäfte ſind alſo ſtreng 
verboten; die Waare ſoll gezeigt, nicht geliefert, der Appetit gereizt, nicht ge- 
ſtillt werden. Das einſt ſo ſtrebſame Männchen fühlte ſich im Sumpfklima 
berliniſcher Bummelmoralrechtbehaglich; doch die Treue war ihm kein leerer 
Wahn. Wenigſtens in Eheſachen. Sonſt wurde geſchwindelt, daß ſich die 
Balken bogen. Der Name des Profeſſors, der alt und mürb geworden war, 
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roch nicht mehr gut, die Quellen, aus denen er früher geſchöpft hatte, vers 
ſickerten, ſelten nur gelang noch ein lohnender Coup: und das Pärchen wollte 
doch nobel gekleidet ſein, diegroßen Tage hauptſtädtiſchen Lebens mitmachen 
und den Hausfreunden eine Flaſche Sekt vorſetzen. Das ging eine Weile. 
Gegen Schuldklagen half der Eid, der in der Gerichtsſprache Offenbarung 
heißt. Nach und nach aber verloren die Gläubiger die Geduld, die Staats- 
anwallſchaft wurde angerufen, die Unterſuchung eingeleitet und in der erſten 
Juliwoche ſaß Herr Profeſſor Dr. Moritz Meyer neben ſeiner Ehefrau in 
Moabit auf der Sünderbank. Das Paar war wiederholten Betruges ans 
geklagt und in der erſten Stunde ſchon bösartiger Schwindelei überführt. 

Ein Alltagsprozeß. Dem Kriminaliſten nicht der Erwähnung werth. 
Herr Meyer ſtellte ſich dem Gericht als den redlichſten Mann dieſer Erde vor 
und betheuerte, daß erſtens auf ſeiner Ehre kein Roſtfleckchen zu finden ſei 
und daß zweitens ſein Haushalt täglich nur fünf Mark gekoſtet habe. Die 
Thorheit dieſes Vertheidigungſyſtems fiel auf und ließ Manchen bezweifeln, 
ob der Angeklagte wirklich der Pfiffikus fei, für den er Jahrelang galt. Solche 
Zweifler vergaßen, wie ſtark, wie lähmend die Suggeſtion des Gerichts ſaales 
wirkt. Moritz Meyer war, trotz dem kranken Herzen und den fünf Prozent 
Zucker im Harn, noch bis in die letzte Zeit ein Mann von vielen Graden. Oder 
iſtes ſo leicht, in großen berliner Reſtaurants mit leerer Taſche Zechen von drei⸗ 
und fünfhundert Mark zu machen und ſelbſt bei Billethändlern Kredit zu 
finden? Auch in unſerer Chineſerei, die noch immer an Titel glaubt und 
einem Titularprofeſſor keinen Betrug zutraut, gehört dazu eine ungewöhn⸗ 
liche Geſchicklichkeit. Im Sünderwinkel ſehen Schlauköpfe oft wie Tölpel 
aus. Und dieſem Angeklagten blieb nur die Wahl, ſich im ganzen Umfang 
der Anklage ſchuldig zu bekennen oder das Blau vom Himmel zu leugnen und 
den blöden Spitalkrüppel zu mimen. Prozeß und Urtheil ſind gleichgiltig; 
ich wollte auch nur den Hintergrund für fünf Minuten beleuchten. 

Der Profeſſor gab, bis er verhaftet wurde, ein Finanzblatt heraus, 
das in fetten Jahren zweihundert, in mageren ſechzig Abonnenten hatte. Da⸗ 
von konnten natürlich nicht einmal die Druckkoſten der winzigſten Auflage 
bezahlt werden. Dennoch brachte das Blatt jährlich ein paar tauſend Mark 
ein. Die Weltfremdheit preußiſcher Landrichter fand an dieſer Feſtſtellung zu⸗ 
nächſt nichts Wunderbares. Und als der Angeklagte, um die Beſchuldigung, 
er ſei völlig mittellos geweſen, abzuwehren, den Beweis anbot, daß „die In⸗ 
haber mehrerer erſten Bankhäuſer ihm regelmäßig große, fefte Beträge gezahlt 
haben“, erwiderte der Staatsanwalt, nach ſeinen Informationen ſei das 
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Geld nicht regelmäßig, ſondern nur in Nothfällen, „aus Mitleid mit der 
ſchlechten Vermögenslage des Angeklagten“, gezahlt worden. Ein Staatsan⸗ 
walt, der Katz heißt, könnte die Geſchäftsſitten eigentlich beſſer kennen. Seine 
„Informationen“ waren ſicher falſch, Meyers Angaben ſicher richtig; und daß 
ſie richtig waren, wäre der ſtärkſte Trumpf für den Ankläger geweſen. DasBlätt⸗ 
chen Meyers war von der Sorte, die keine Käufer braucht. Die Herausgeber ſol⸗ 
cher, Finanzzeitſchriften“ — die oft nur vor großen Emiſſionen und wichtigen 
Generalverſammlungen erſcheinen - durchſchnüffeln die Proſpekte, Bilanzen, 
Geſchäftsberichte, bis ſiedie Möglichkeit finden, den Bank- und Induſtriedirek⸗ 
toren irgend ein Aergerniß zu bereiten. Dieſen Fund veröffentlichen ſie dann; 
oder melden der zuſtändigen Zahlungſtelle, daß ihr Gewiſſen drängend zur 
Veröffentlichung mahne. Wanzenſtiche find auch der gefunden Haut läſtig. 
Deshalb finden ſelbſt die Leiter ſauberer Inſtitute ſich mit dem Geſindel ab, 
zahlen ihm wohl gar ein Pauſchale. Meiſt fürs Schweigen, manchmal fürs 
Loben. Herr Profeſſor Meyer, der ja auch von der bröckelnden Pommern⸗ 
bank Tribut bezog, wußte wahrſcheinlich ganz genau, wo die fettſten Biſſen 
zu holen waren; nicht in den reinlichſten Häufern. Daß er ſich in foro der 
feſten Beträge ſeiner Schweigegelder rühmt, vom Vertreter der Anklage aber 
nicht zu den Erpreſſern, ſondern zu den Almoſenempfängern gerechnet wird, 
iſt afferliebft. Acht Tage nach dem Ende des Pommernprozeſſes! Welches 
Gebiet menſchlicher Thätigkeit kennen die Juriſten eigentlich, von deren Spruch 
Leben und Ehre des Bürgers abhängt? Nachgerade möchte mans wiſſen. 
Lehrreich war ferner die Feſtſtellung, daß Herr Meyer, als er öffentlich 
ſchon hundertmal ein Beſtochener genannt worden war, zur Mitarbeit am 
„Rathgeber auf dem Kapitalmarkt“ verpflichtet wurde; an einem Blatte, 
deſſen Beſitzer viel Geld für Inſerate ausgiebt und das deshalb oft als be⸗ 
ſonders zuverläſſig gerühmt wird. Wer im Jahr 1903 den Bankhonorar⸗ 
profeſſor noch über Finanzangelegenheiten ſchreiben ließ, verdient für feine 
Kühnheit ſchon den Kranz. Immerhin wird Mancher ſich nach dem Prozeß 
Meyer „Rathgeber“ von minder evangeliſcher Nächſtenliebe wünſchen. 
Dieſe letzte Stellung brachte dem Sechzigjährigen den größten Sold 
ſeines Lebens: ſechshundert Mark für den Monat. Als Handelsredakteur 
der Nationalzeitung hatte er dreihundert, nachher bei der Voſſiſchen Zeitung 
fünfhundertundvierzig Mark bekommen. Das iſt nicht viel. Die National: 
zeitung, die ſelbſt nur von Bankgeldern lebt, für die im vorigen Jahr her⸗ 
umgebettelt wurde und jetzt, mit ängſtlich verdos; "tem Eifer, wieder ges 
bettelt wird, — dieſe längſt welke Schöne kann vielleicht nicht mehr bezahlen. 
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Die Voſſiſche aber bringt Hunderttauſende ein; und der Mann, dem der ſtein⸗ 
reiche Geheime Juſtizrath Leſſing das Rieſengebiet des Handels und der In⸗ 
duſtrie anvertraute, erhielt ein Fixum von achtzehn Markfür den Tag. Leben 
konnte er damit; wäre aber ſelbſt in den Augen kleiner Börſenpfuſcher ftets 
ein „Schnorrer“ geblieben. Ein Mann, der täglich im Burgſtraßenſaal eine 
große Zeitung vertritt, muß einigermaßen repräſentiren. Dem Börſianer 
kommts auf ein Doppelkrönchen nicht an; er ſpielt gern den bon prinee und 
freut ſich, wenn er Etwas ſpendiren kann. Da ſiehter nun den mächtigen Redak⸗ 
teur, der für zehntauſend, zwanzigtauſend Leſer morgen das Wetter macht, 
neuen Emiſſionen den Weg bahnt oder ſperrt, über die Bilanzen Gerichtstag 
hält, den Marktwerth politiſcher Nachrichten abmißt und den Umſchwung der 
Tendenz prophezeit. Allmächtig iſt er nicht, vermag aber viel. Wenn er ſchreibt, 
„die Börſe warte mit angehaltenem Athem auf die Meldung vom Fall BortAr- 
thurs“, dann reiben ſich alle Baiſſiers die Hände und hoffen, der große Kurs⸗ 
ſturz, auf den ſie ſeit drei Monaten rechnen, nahe nun endlich. Sagt er im 
Ton kühler Gelaſſenheit, „die Kapitulation der belagerten Feſtung ſei von 
der Börſe längſt escomptirt“, dann wähnt die Hauſſepartei ſich vor jäher 
Ueberraſchung geſchützt. Selbſt die Größten kann er ärgern; ſchon dadurch, 
daßer ihre Kursminderungen ſtets, die Steigerungen niemals im Stimmung⸗ 
bericht des Abendblattes verzeichnet. Doch verfügt er auch über ſtärkere Künſte; 
wenn immer wieder von Serbiens elender Wirthſchaft geredet wird, umwölkt 
ſich ſogar der Gipfel des Fürſtenberges. Und der Mann, von deſſen gutem 
Willen ſo viel abhängt, trägt einen ſchlecht ſitzenden Rock und muß dreimal 
überlegen, ob er ſich einen Taxameter bis nach Wilmersdorf leiſten darf. 
Da entſtehen denn leicht fatale Vertraulichkeiten. „Rauchen Sie 'ne gute 
Cigarre, Herr Doktor?“ „Doktor, wenns Ihnen recht iſt, fahre ich Sie 
nach Haus!“ „Eſſen wir heute zuſammen, Doktorchen?“ So harmlos fängt 
es wohl an. Die leiſe, dann die laute Beeinfluſſung folgt. Der Makler, Pro⸗ 
kuriſt, Direktor iſt wirklich ein netter Kerl; und es mag ſein, daß er die Ver⸗ 
hältniſſe klarer ſieht ... Moritz Meyer war an der Börſe gewiß umworben. 
Ein Profeſſor iſt da was Rares; und Tante Voß hat eine zahlungfähige 
Kundſchaft. Mit achtzehn Mark find keine großen Sprünge zu machen; ſelbſt 
mit den Nebeneinnahmen reichts gerade nur für das Nöthigſte. Zuerſt läßt 
man ſich füttern und tränken, nimmt, nach ſprödem Zögern, auch kleine 
Geſchenke an, ganz kleine, zur Konſervirung der Freundſchaft. Den Cato 
braucht man ja auch nicht zu ſpielen. Ins Wohlleben gewöhnt Jeder ſich 
ſchnell und ſtöhnt dann über die Pfennigfuchſerpflicht. Warum, zum Henker, 
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ſoll Unſereins nicht ein anſtändiges, ſolides Geſchäftchen mitmachen? Als 
ob das Urtheil nicht trotzdem unabhängig bliebe! Bald danach wiſperts aus 
allen Winkeln: Der nimmtalſo auch! Nun iſt er verſorgt und braucht nicht mal 
mehr die Hand hinzuhalten. Einer, der in die Welt paßt, lebt und leben läßt. 
Nur darf er nicht abgefaßt werden: fonft iſts aus. Der Herr Profeſſor ließ 
ſich ertappen und wurde drum nachts aus dem voſſiſchen Paradies verjagt. Be⸗ 
queme Juſtiz. Wer einen halb Verhungerten in einen Konditorladen ſetzt, ſollte 
ſich nicht wundern, wenn der Unbewachte zu naſchen anfängt. Darüber müßte 
auf Journaliſtentagen geredet werden; nur darüber. Muß der Zeitung⸗ 
ſchreiber, der ſich doch für den Lehrer, den Warner, das Gewiſſen der Nation 
ausgiebt, ſo miſerabel beſoldet werden, daß er auf allerlei ſchlimmen Neben⸗ 
erwerb angewieſen iſt, wenn er ein Bischen Komfort gewinnen will? Daß 
Herr Profeſſor Ludwig Pietſch ein von der Weinhandlung Kaiſerkeller, Herr 
Chefredakteur Konrad Alberti ein von der Firma N. Iſrael bezahltes Re⸗ 
klamebuch ſchreiben muß? Und dürfen die Millionäre ſich ihrer hohen Sitt⸗ 
ſamkeit rühmen, die einen Tintenkuli, weil feine Genußgier der Verſuchung 
erlag, mit hartem Fußtritt von der Plantage ſtoßen? Den ſtolzen Herren müßte 
die himmelan klagende Strophe des Harfnerliedes in den Ohren dröhnen: 
„Ihr laßt den Menſchen ſchuldig werden, dann überlaßt Ihr ihn der Pein ..“ 

Als Moritz Meyer von Leſſings Erben der Pein überlaſſen war, lud er, 
dem zur Anſchaffung größeren Kalibers die Mittel fehlten, einen Taſchenrevol⸗ 
ver, der nicht weit trug, für nahe Ziele aber ſehr gut zu verwenden war. Reſul⸗ 
tat: Inhaber erſter Bankhäuſer zahlten ihm regelmäßig anſehnliche Beträge. 
Die genügten nur leider nicht; und ſo griff er im Kampf ums Daſein nach 
einer zweiten Waffe. Er log Solvenz, ſchwindelte den Lieferanten Waaren 
ab und führte mit ſeinem herzigen Frauchen ein Hochſtaplerleben beſchei⸗ 
denen Stiles. Reſultat: Anklage wegen Betruges. Füllen dieſe beiden That⸗ 
ſachen nicht eine leſenswerthe Seite im Geſetzbuch moderner Moral? Keiner 
der inkriminirten Fälle reicht bis in den Bezirk großer Gaunerei; in keinem 
handelt ſichs um viel mehr als tauſend Mark. Wenn das Ehepaar, das ſich 
als fidele Pumpgenoſſenſchaft durchs Leben ſchlug, auf der Bühne ſtünde, 
hätte es die Lacher für ſich und die geprellten Kaufleute bekämen zum Scha⸗ 
den den Spott. Die Optik des Gerichtsſaales zeigt ein anderes Bild. Diefe 
gemeinen Betrüger! Und dieſer Profeſſor Dr. Meyer will gar noch behaup— 
ten, er habe für ſein nur in einer Liebhaberausgabe gedrucktes Blatt aus 
erſten Bankhäuſern Subſidien erhalten, alſo ein feſtes Einkommen gehabt! 


Eine Bombenfrechheit. Dann wäre er ja ein korrekter Bürger geweſen ... 
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Wie Phyſiognomie des politiſchen Lebens trägt in Bayern wohl keinen 

Zug ausgeprägter als den der Centrums⸗Herrſchgewalt. Das iſt be⸗ 
klagenswerth, aber natürlich. Liberale Preß⸗ und Kammerredner behaupten, 
es ſei unnatürlich. Das Miniſterium ſoll das Land verrathen und ſich an 
das Centrum gehängt haben. Wenn die Regirung ſklaviſch abhängig ift von 
der ſtärkſten Partei: was können da die armen Liberalen an dem Gang der 
Dinge ändern? Sie können proteſtiren, warnen, aber die berufenen Steuer⸗ 
leute fahren unbeſonnen weiter im ſchwarzen Meere und halten Kurs auf 
den Felſen Petri. 

So ſagt man. Greiſenhaftes Gerede. Man will ſeine geiſtige Armuth 
bemänteln und ſucht einen Sündenbock aus fremder Heerde. Schön, wenn 
man ihn findet und durch ſelbigen Fund zugleich Gelegenheit bekommt, vor 
den Augen des Landes zu demonſtriren, wie man Freiheit und Kultur ver⸗ 
theidigt ſelbſt gegen miniſterielle Gelüſte. Aber die Wirklichkeit iſt ganz anders. 
Auch ein Miniſter kann ſich nur einem Starken zu Eigen geben. Der 
Liberalismus aber ift ſchwach und unfähig. In feinen Reihen ſtehen die 
Beſten des Volkes, aber feine Führer find heilloſe Rhetoren von unbezwing⸗ 
licher Redeluſt und erſchreckender politiſcher Unfähigkeit. Ein Ministerium, 
das ſich ihnen verbündete, wäre an dem ſelben Tage verloren. Man kann 
Politik machen, wenn es fein muß, mit dem dümmſten Haufen, wenn er 
nar treu bei einem Ziele zu beharren vermag; niemals aber mit Leuten, die 
glauben, ihre Perfönlichfeit dadurch legitimiren zu müſſen, daß ſich Jeder 
perſönliche Dummheiten leiſtet, und die als Fraktion das Gegentheil von Dem 
ihun, was man ihrem Programm nach von ihnen erwarten ſollte. Das 
Centrum hat Beides, eine geſchloſſene Maſſe und Führer von poliliſchem 
Inſtinkt und volksthümlicher Begabung. Der Liberalismus hat Repräſen⸗ 
tanten mit vielen Velleitäten, aber kein klares Ziel; reichts Einzelwiſſen, 
aber keine Selbſtändigkeit; eine große Geſchichte, aber keine geſchichtliche Bildung; 
eine Menge Stimmen, aber ohne Einheitlichkeit; ſeine Begeiſterung reitet 
auf zügelloſem Pferd; bündnißfähig in er nicht. Es iſt nur natürlich, daß 
das Centrum herrſcht. Man kann nicht einmal ein Unglück nennen, daß 
unſer Rhetoren⸗Liberalis mus nicht herrſcht. 

Nichts hat dem Centrum in Bayern mehr zu feiner Machtſtellung 
verholfen als gerade die Rhetorik des Liberalismus. Als einſt der Papſt 
von jenſeits der Berge dem Centrum Weiſungen zukommen ließ — in der 
Septennatsſrage — und Windthorſt die Zuſchrift geheim hielt, ſchilderte die 
liberale Preſſe in den ſchwärzeſten Farben dieſen Verralh am Vaterland. 
Immer wieder werden in Augenblicken politiſcher Spannung dieſe Vorwürfe 
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erneuert. Und doch bildet die Lebenskraft der Liberalen Polemik gegen den 
Ultramontanismus der Nachweis, daß die bekämpfte Partei Informationen 
und Richtlinien von einer Stelle empfängt, die außerhalb des Vaterlandes 
liegt. In den Wochen, da Papſt Leo XIII im Sterben lag, ſetzten Tag 
vor Tag die Blätter, die ſich laut ihres Liberalismus rühmen, in Haupt⸗ 
und Nebenartikeln, in Telegrammen und Spezialberichten den gefammten 
Klatſch Roms ihren Leſern vor. Im übrigen Deutſchland war es nicht 
anders. Niemals iſt der Welt eindringlicher klargemacht worden, daß es 
nichts Wichtigeres giebt als die Neubeſetzung des römiſchen Stuhles. Und 
doch hat der Liberalismus ein Lebensintereſſe daran, den Nimbus Roms 
nicht die Gemüther gefangen nehmen zu laſſen. Als der Kaiſer durch ſeine 
ſwinemü ander Depeſche in Bayerns Verfaſſungleben einzugreifen ſchien und 
der Centrumsführer Schädler auf dieſe Entgleiſung hinwies, in Worten, 
die ihre ſachliche Grundlage in Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ 
(II. 120) finden, da tobte die liberale Preſſe gegen die Reichsfeinde. Und 
doch iſt Bismarck ſonſt ihr Abgott und die Sicherheit der Verfaſſung die 
liberale Grundforderung; und doch weiß man, daß eine Partei in Bayern 
nicht Boden gewinnen kann, die, wenn auch nur in thörichten Reden, den 
Anſchein erweckt, als wolle ſie die Centralgewalt allherrſchend machen und 
Preußen mit Deutſchland identifiziren. Mehr noch. Durch die gedanken⸗ 
loſen Reden ſtellte man den Miniſterpräſidenten bloß, den ſchon Bülow 
kompromittirte, als er ihn, ſtatt ſelbſt für eine verfahrene Sache die Ver⸗ 
antwortung auf ſich zu nehmen, wie einen Paravent vor ſich ſtellte. Des 
Centrums Stern war im Sinken geweſen; er iſt nun wieder geſtiegen. Von 
den 11,3 Prozent Wählern, die ſeit 1898 neu hinzugekommen ſind, haben 
bei der Reichstagswahl 1903 insgeſammt 2 Prozent liberal gewählt; und 
doch hatte man diesmal in neun der Wahlkreiſe, die 1898 unbeſetzt geblieben 
waren, Kandidaten aufgeſtellt. Das Miniſterium Crailsheims, dem man 
durch hyſteriſche Reden zu nützen glaubte, fiel, mußte fallen. Durch die 
Schuld der Liberalen, die nicht begreifen, daß man einen Fehler eingeſtehen 
kann, ohne ſein politiſches Anſehen oder einen politiſchen Führer preiszugeben. 

Ein neues Miniſterium kam. Herzhaft hat es auf die Frage, ob es 
ſich auch gegen ultramontane Parteieinflüſſe zu regiren getraue, mit Ja ge⸗ 
antwortet. Natürlich mußte es dann aber eine Stütze an den beſonnereren 
Elementen aller Parteien haben. Die Wahlrechtsvorlage erſchien. Die Liberalen 
begrüßten ſie freudig und warnten im Voraus ſchon landauf und landab vor 
den Jutriguen der „Freiheitfeinde“, die dem Volke das neue Geſetz miß⸗ 
gönnten. Das Miniſterium glaubte, ſich den Dank der Liberalen verdient 
zu haben, und rechnete auf ihre Hilfe. Ein paar Monate danach völlig ver= 
änderte Situation. Die Liberalen erklären das Wahlgeſetz für unannehmbar. 
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Sie fürchten Gefahr von dem Wahlmodus, der ein Drittel der abgegebenen 

Summen enkſcherdens Jen" äßt. Der Wocus“ ist, wie uberhaupt die ganze 
Reform, unter ihren Auſpizien zum Geſetzentwurf geworden. Die Monate 
währenden Berathungen in der vorigen Seſſion, der Raum von zwei Jahren 
zwiſchen ihr und der jetzigen: das Alles hatte nicht genügt, dieſe Erkenntniß reifen 
zu laſſen. Sie kommt plötzlich. Aber wiederum dürfen die um ihre Reputation 
beſorgten Führer nicht zugeſtehen, daß ſie ſich geirrt haben. Nein: durch irgend 
welche Chicane des Miniſteriums muß ihr an ſich vortrefflicher Rath um 
ſeine gute Wirkung gebracht ſein. Man rechnet und rechnet: und immer 
hat das Centrum mehr Stimmen, als wünſchenswerth iſt. Wie ſoll man 
das Geſetz zu Fall bringen? Das Alter der Wählbarkeit muß auf fünf⸗ 
undzwanzig Jahre herabgeſetzt werden, ſagen die Einen; der hermetiſch ſichere 
Abſchluß der Beeinfluſſung durch Geiſtliche oder Beamte iſt conditio sine 
qua non, rufen die Anderen. Endlich hat man, woran Alles hängt. Der 
Wahlmodus der Drittelsmehrheit iſt gut, aber zuſammen mit der vorgelegten 
Wahlkreiseintheilung gefährlich. Hier kommt der Teufelsfuß des Centrums 
zum Vorſchein. Die Wahlkreiseintheilung muß geändert werden. Gut; aber 
die Drittelsmehrheit kann dann wohl bleiben? Nein; die muß auch geändert 
werden. Selbſtverſtändlich: durch die Wahlkreiseintheilung wird die Drittels⸗ 
mehrheit gefährlich; alſo weg mit ihr! Durch die Drittelsmehrheit aber wird 
die Wahlkreiseintheilung ſchädlich; alſo auch weg mit diefer!...*) Kann 
man ſich im Ernſt wundern, wenn danach das Miniſterium die liberalen 
Kammerherren mit Ironie bedient? Ja; eben dieſe Herren wundern ſich 
und erklären dem Miniſterium den Krieg bis aufs Meſſer. Und dann er⸗ 
warten ſie, das ſo brüskirte Miniſterium ſolle dem Regenten vorſchlagen, 
daß Bayerns Stimme im Bundesrath gegen die Aufhebung des Paragraphen 2 
des Jeſuitengeſetzes abgegeben werde. Was dieſem Miniſterium natürlich gar 
nicht einfällt, ſintemal es nicht nöthig hat, ſich durch den Nachweis eines 
außergewöhnlichen Mangels an politiſchem Inſtinkt die Anwartſchaft auf die 
Führerſtellen in der liberalen Fraktion zu ſichern. Es muß mit dem Centrum 
zu hauſen ſuchen, das von den Fehlern der Liberalen groß, dick und ſtark wird. 
Der heutige Liberalismus, die organiſirte Partei mit ihrer parlamen⸗ 
tariſchen Spitze, iſt weder durch Kapazitäten noch durch Maſſe und volks⸗ 
thümliche Kraft ſtark genug, um eine entſcheidende Bedeutung für den Gang 
der Ereigniſſe oder auch nur für den Kalkul des leitenden Miniſters zu haben. 
Mit Ausnahme des Jahres 1887, wo das päpſtliche Handſchreiben an die 


) Wie wenig Wahlkreiseintheilung und Drittelsmajorität in der ganzen 
Streitfrage bedeuten, habe ich auf Grund der Wahlſtatiſtiken der letzten dreißig 
Jahre eingehend dargethan in meiner Schrift: „Allgemeines Wahlrecht und 
bayeriſche Wahlreform“. Verlag von Cruſius in Kaiſerslautern. 50 Pfennige. 
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Centrumsfraktion bei den „Septennatswahlen“ den Liberalen eine größere An⸗ 
zahl von Wählern zuführte, zeigt die Wahlſtatiſtik einen ſtetigen, unaufhalt⸗ 
ſamen Rückgang des Liberalismus.) Die Führer haben ſich das Vertrauen 
des Landes nicht zu erhalten gewußt; die alte Generation haben ſie nicht 
dauernd zu feſſeln, die junge nicht zu gewinnen vermocht. Man erhofft heute 
neues Leben und große Wirkungen von einem Zuſammenfluß aller Liberalen. 
Auch wieder Kinderträume. Nur eine Reform von innen heraus könnte nützen. 

Den Niedergang des bayeriſchen Liberalismus ſoll nun das Miniſterium 
aufhalten. Nichts Anderes bedeutet der Proteſt gegen die Wahlrechtsreform. 
Nur wenn die Wahlkreiseintheilung chicanös zu Ungunſten der Liberalen ge⸗ 
macht wäre, hätte der Proteſt eine Berechtigung. Sie kann aber kaum ge⸗ 
rechter vorgenommen werden, als es in dem Entwurf geſchah; man müßte 
denn zu einem ganz neuen Wahlmodus übergehen. Das aber könnte, wie 
ich ſchon in meiner Brochure ſagte, nur die Proportionalwahl ſein. Jetzt aber 
klagt man das Miniſterium der Ungerechtigkeit an und macht ſich dadurch. 
lächerlich, daß man die Aufhebung der bisherigen „Privilegien“ — die heu⸗ 
tige Wahlkreiseintheilung iſt durch die Verſchiebung der Bevölkerung zu einer 
direkten Begünſtigung der Liberalen geworden — als Ungerecktigkeit deutet. 
Man redet Stunden lang zu Gunſten der abſoluten Mehrheitwahl für den 
Landtag, um dadurch das Centrum zu ſchwächen; und weiß doch, daß dieſer 
Form der Wahl — und zwar ihr allein — das Centrum bei jeder Reichs⸗ 
tagswahl die ſichere Mehrheit der Sitze verdankt. Män erklärt, eine fichere 
Mehrheit des Centrums verhindern zu müſſen, und will ihm darum wohl 87 
oder, wenn es ſein muß, 88 von 163 Sitzen zugeſtehen, aber ja nicht 90. 

In ſeiner Schriſt über „Charakler und Geiſt der politiſchen Parteien“ 
hal Bluntſchli 1869 unferen Liberalismus alſo charakteriſirt: „Er iſt reich an 
Ideen.“ In der Polemik gegen meine Brochure ſagt ein größeres liberales 
Blatt — ohne natürlich von dem Inhalt meiner Schrift etwas Näheres mit⸗ 
zutheilen —: „Der Liberalismus muß Mandate beſitzen, wenn er ſich durch⸗ 
fegen und zur Geltung bringen will, und indem die liberale Fraktion ihre 
Abſtimmung nach dieſen praktiſchen Erwägungen richtete, hat ſie einfach eine 
ſehr vernünftige Realpolitik getrieben, mit der ſie jedenfalls weiter kommen 

*) Im Reich zählte der deutſche Geſammtliberalismus 1871: 1863 000 
Stimmen; unter di ſe Ziffer iſt er nur zweimal geſunken, mehrmals hat er ſie 
überſchritten und bei der letzten Wahl hat er 2190000 Stimmen aufgebracht. In 
Bayern hatte er 1871 rund 338600 Stimmen; diefe Ziffer hat er, mit Ausnahme 
der Septenatswahlen, nie wieder erreicht. Im Jahre 1903 hatte er nur noch 
203 000 Stimmen. Die Nationalliberalen allein hatten 1871 in Bayern 291000 
Stimmen, 1903 nur noch 165000. Dieſe Ziffern beweiſen ſpeziell für Bayern 
einen unbeſtreitbaren Niedergang. 
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wird als mit dem blühendſten Doktrinarismus.“ So ſieht die Ideenreiche 
in der Wirklichkeit aus. Man braucht keine Ideen, keinen Kampf um die 
Seele des Volkes, keine ſtarke Bewegung, die ſich unter jeder einigermaßen 
den Verhältniſſen entſprechenden Wahlkreiseintheilung zur Geltung bringen 
muß und wird, ſondern man braucht zuerſt eine geometriſch kunſtvolle Wahl⸗ 
kreiseintheilung und eine Reihe „geſicherter“ Sitze. Eine Partei dazu wird 
ſich ſchon finden. Die Führer, die ſich ihre Sitze konſtitutionell verbriefen 
laſſen, ſchaffen fie dann, und zwar fo, wie fie ihnen paßt. Das iſt bayeri⸗ 
ſcher Liberalismus. Er vertraut nicht auf das Volk, daß es auf die Dauer 
eine Herrſchaft nicht tragen wird, die feiner Natur widerſpricht, ſelbſt wenn 
ſie durch tauſend Kautelen geſchützt wäre. Er ſcheut dieſe Probe um der 
Fraktion willen. Und er iſt nicht liberal genug, das Volk ſich ſelbſt ſein 
Schickſal beſtimmen, frei wählen zu laſſen. Kleinlich und kleingeiſtig lebt 
er dahin, nährt ſich von perſönlicher Preßfehde und politiſchen Abfällen und 
kommt als bildendes Element in der Volkserziehung ſo wenig in Betracht 
wie faſt alle anderen Parteien auch. Wenn er gar keinen Ausweg mehr weiß, 
klagt er den Ultramontanismus an, ſtatt feiner eigenen Thorheit. Dann lält 
er Verſammlungen für feine Sekte und läßt ſich da die Vortrefflichkeit feiner 
Politik und ſeiner Führer beſcheinigen. Der große Moment iſt immer der, 
wo elſtatiſch bezeugt wird, daß man ſo handeln mußte, um des Centrums 
Gewalt zu brechen. Weshalb und auf welchem Wege: davon verlautet kein 
Wort. Auch nicht darüber, ob das Ziel erreicht iſt oder erreicht werden kann. 
Danach fragt auch Niemand. Die Einheit der Partei iſt ſo nothwendig wie 
die Einheit der Kirche. Kein Gedanke daran, daß die liberale Partei eine 
Schaar Erobernder ſein muß; daß ſie nicht leben kann von Dem, was ſie 
heute beſitzt; daß es ſie nicht einen Schritt vorwärts brächte, ſelbſt wenn all 
ihre bisherigen Anhänger ihr treu blieben; daß alſo ein paar Verſammlungen 
auf ihrem ſicheren Gebiet gar nichts bedeuten; daß ſie eine Loſung braucht, 
die herbeizieht, was noch fern ſteht; die den Sehnſüchtigen eine neue Hoff⸗ 
nung, den Suchenden ein neues Ziel, den gleichgiltig Gewordenen eine be⸗ 
geiſternde Arbeit und den Irrenden ein Licht in der Ferne bringt. Man 
wiegt ſich lieber in Träume, um ſich die Stimmung nicht verderben zu laſſen, 
und bildet ſich ein, Etwas gethan zu haben. Von dieſen Träumen ledt man. 
Bluntſchli beginnt feinen Effay über den „Liberalismus“ mit den Worten: 
„Jun dem Liberalismus in feiner echten Geſtalt offenbart ſich die Natur des jungen 
Mannes, der im Vollgefühl ſeiner Kraft und ſelbſtbewußt ins Leben eintritt.“ 
Sein Schluß lautet: „Der Geiſt und der Charakter der liberalen Parteien iſt 
männlicher geworden.“ Das wurde 1869 geſagt. Seitdem ſind Beide alt 
geworden: der Eſſay und der Liberalismus. Wenigſtens in Bayern. 
Jetlenbach. Pfarrer A. Schowalter. 
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Bemerkungen zu Bädeker. 


ch kann nicht ſagen, daß ich gern reiſe. Denn ich bin ein ſchwerfälliger 

Menſch, den jeder Entſchluß was koſtet, und ich werde immer und 
überall, auch in der beſten Geſellſchaft, ſehr vom Heimweh geplagt. Von 
Zeit zu Zeit muß es dennoch ſein. Man iſt, zum Beiſpiel, krank geweſen 
und es will nicht aufwärts gehen; oder man iſt ſtumpf geworden, daß kein 
Eindruck mehr ſo recht haften will. Es iſt nothwendig geworden, den inneren 
Menſchen durchleuchten zu laſſen. 

Hernach, ſind die erſten ganz einſamen Tage überſtanden, genieße ich 
dann freilich. Und jeder Eindruck wirkt und es iſt mir Alles neu und un⸗ 
erhört. Und der Nachgeſchmack bleibt und es iſt nicht anders, wie wenn 
wir als Kinder ein Stängelchen Süßholz bekamen. Immer wieder wird daran 
geſogen und mit dem kleinſten Bischen gegeizt; denn man iſt niemals mit 
Schleckereien verwöhnt worden. 

Dann macht man Pläne für die nächſte Fahrt; immer mit einem ge⸗ 
heimen Bangen. Denn man hat ſeine Erfahrungen und ich weiß: es muß 
ſchon ſchief, aber ſchon ſehr ſchief gegangen ſein, bis Einem das Geſchick 
wieder ſo Etwas zubilligt. Aber man friſcht ſeine Erinnerungen auf, die 
doch das Einzige ſind, das Einem das Leben nicht zu nehmen, nicht einmal 
zu trüben vermag; man erſinnt neue Touren, die man ſich wünſcht, — Alles 
an der Hand des Bädeker. Der natürlich auch anders heißen darf. 

Nun denke ich von dieſen Büchern wahrhaftig hoch. Sie ſind über⸗ 
wiegend mit einer großen Sachkenntniß geſchrieben, die der Einzelne unmöglich, 
auch in vielen Jahren nicht, erwerben kann, wie denn in Nebendingen auch 
wirklich die Geſammtheit, in Einzelfragen mindeſtens ein Stab erleſener 
und ſicherer Mitarbeiter an ihnen ſich bethätigt. Sie haben ſogar einen 
erzieheriſchen Werth; man wird ſicherer, ſelbſtändiger durch fie, nicht ſo ganz 
der Ballen, den ein Wirth dem anderen darreicht, nachdem er ſich ſein be⸗ 
ſcheiden oder ungebührlich Theilchen des Inhaltes angeeignet hat. 

Es iſt ſogar für ein beſchauliches Gemüth eine Anregung, die ver⸗ 
ſchiedenen Jahrgänge zu vergleichen. Das iſt denn doch nicht anders als 
am nächtigen Himmel: Sterne verlöſchen und neue Sternchen glimmen auf. 
Man meint, zu erkennen, wie ſehr ſich die Anſprüche auf Behaglichkeit während 
der Fahrt geſteigert haben: was ſonſt den Bedürfniſſen auch der Verwöhnteren 
völlig genug that, daran findet das neue Geſchlecht zu mäkeln. Immer weniger 
will man entbehren, immer bequemer ans Ziel getragen ſein, ſichs dort ſtets 
wohnlicher einrichten. 

Bezeichnend jene Gaſthöfe, in denen Engländer und Amerikaner domi⸗ 
niren, die nicht geneigt ſind, ein Titelchen ihrer Gewohnheiten, Deſſen zu 
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opfern, was ſie bei ſich zu Hauſe eingeführt haben; die ſich zur Hauptmahl⸗ 
zeit im Feſtgewande verſammeln. Nun weiß ich hier, in Taormina, ein 
Hotel, das in einem aufgehobenen Kloſter der Dominikaner, inquiſitoriſchen 
Angedenkens, ſich eingerichtet hat. Auf: wur derſame Kreuzgänge, ganz 
umſponnen und umduftet von Schlingpflanzen des Südens, die ich nicht zu 
nennen weiß, münden die Fremdenzimmer; Lauben, umrankt vom Grünen, 
in denen einſtmals die frommen Väter gewandelt und aus dem Brevier ge⸗ 
murmelt, führen ans Joniſche Meer und weiſen den Aetna, der an Feierlich⸗ 
keit der Umriſſe und an Schönheit keinem Berg Europas ſich vergleichen läßt. 
Nach dem Stifter des Ordens heißt immer noch das Hotel; da berühren 
denn Smoking und Anderes wunderlich genug. Erfreulich aber nicht. 

Nicht davon aber wollte ich reden. Ein Anderes ſcheint mir wichtiger, nach⸗ 
dem Dies im ſonnengeliebten Lande der Sikuler, in einem allerdings recht 
regneriſchen Lenzmond, geſchrieben iſt. Alle dieſe Bücher haben nämlich für 
mein Gefühl einen großen Fehler: ſie könnten bilden und ſie belehren zu viel. 

Und nun ermißt man, daß in der Regel der Menſch überhaupt ein 
unſelbſtändiges Geſchöpf iſt. Ganz beſonders auf Reiſen, beirrt durch un⸗ 
vollkommene Kenntniß der Landesſprache, an deren Klang ſich doch auch Der 
erſt gewöhnen muß, dem ſie beim Leſen keine ſonderlichen Schwierigkeiten bereitet. 

Er klammert ſich an ſeinen Führer. Er meint, im letzten Augenblick 
in die Taſche ſeines Ueberrockes einen Wegeweiſer geſchoben zu haben, der 
ihm Zeit und Geld erſpare, ihn zu Dem leite, was vornehmlich vermerkens⸗ 
werth iſt. Einen Tyrannen hat er mitgenommen, der ihm allerdings gelehrtes 
Material genug vermittelt, ihn aber auch um Köſtliches betrügt, befreit er 
ſich nicht bald von ihm und beſinnt ſich ganz entſchieden auf ſeine eigenen Augen. 

Dies aber gilt nicht nur vom Heerdenthier. Auch der Gebildete em⸗ 
pfindet feinen Zwang und muß ganz entſchieden dagegen ankämpfen. Denn man 
will natürlich doch mit Nutzen gereiſt ſein und man möchte innerhalb der 
Friſt, die Einem vergönnt iſt, ehe man ſich wieder vom Grau des Alltags 
und allen ſeinen Pflichten umſponnen fühlt, ſein Penſum — und nicht allein 
an Genuß — hinter ſich gebracht haben. Und fo, in Gewiſſenhaftigkeit und im 
Bildunghunger, der ſich deſto heftiger regt, je minder man ihm im Beruf 
genugthun kann und je weniger man hinter Anderen zurückſtehen möchte, 
die eine gleiche Fahrt thaten und ſo gelehrig und gewichtig davon zu ſchwatzen 
wiſſen, zappelt man ſich ab und wird vorzeitig übermüdet. 

Und — ich ſpreche von Sizilien — wohin deuten dieſe getreuen und 
zuverläſſigen Geleitmänner meiſt? Ins helleniſche Alterthum, das ja ehr⸗ 
würdig ift wie keine andere Zeit. Aber jedes Reſtchen einer griechiſchen Faſſade 
oder eines römiſchen Säulenpaares müßte darum doch nicht vermerkt werden. 
Denn Dieſes führt zu ſchlimmen Enttäuſchungen. Man erwartet ſich unmittel⸗ 
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baren Aufſchwung, Befreiung und Erhebung von Dingen, die vielleicht dem 
gründlich Geſchulten ſehr viel zu berichten haben, ſonſt aber ins Irre und 
ins Trümmerhafte führen. 

Und ſo gehts denn: entweder beginnt man, an ſich, ſeiner eigenen Auf⸗ 
nahmefähigkeit zu zweifeln, kommt ſich gottverlaſſen und dumm vor, was noch 
Niemandem wohl gethan hat, — oder man belügt ſich und ſchwindelt ſich in 
eine falſche Begeiſterung hinein, die gefährlich iſt und dennoch nur hohl klingt. 

In den ſeltenſten Fällen ſind es heute Archäologen, die auf Reiſen 
gehen; ſie verſchwinden unter der Zahl der Uebrigen und ſie wiſſen ſelber Be⸗ 
ſcheid um Das, was ihnen wichtig iſt. Es iſt ſomit unbillig und eine Ver⸗ 
kürzung der großen Mehrzahl, daß den Intereſſen der Archäologen ein 
ſolches Uebergewicht gewährt wird. 

Gewiß: es würzt mir dieſe Landſchaft, gar, wenn ich vorher im Muſeum 
von Syrakuſa auf den Thürmen der toten Stadt ſeinen göttergleichen Kopf 
geſehen habe, daß durch dieſes purpurne Meer die Galeeren des Adlers, 
Pyrrhos des Epiroten, im feierlichen Takt der Ruder geſteuert kamen; daß 
dieſe Sonne auf den Harniſchen und den Spitzen der Sariſſen ſeiner Pha⸗ 
langiten glänzte, da der legte große Schüler der Weltvertheiler, der Erben 
Alexanders des Großen, der Diadochen, einen letzten, verlorenen Verſuch wagte, 
die Griechen dieſes ſchönſten Eilandes zu einen gegen Barbaren — denn 
die umdrängenden Punier wie die andringenden Römer waren es neben 
ihnen —, aber Hauptſache darf es denn doch nicht ſein, es darf mich nicht 
ablenken vom Genuß dieſer unſäglichen Schönheit, daß ich nicht gleich finde, 
wo Naxos geſtanden hat, da die Hellenen zuerſt an dieſes Geſtade traten. 

Wohl iſts was Eigenes um den großen Hafen von Syrakus. Höch⸗ 
ſtens ein Lateiner ſchwebt fern, wo einmal Flotten vor Anker lagen. Und 
es iſt ein trauriger Gang durch die jämmerlichen Trümmer der Rieſenſtadt, an 
ihren karſtigen Telfen entlang, die nur die unbefiegliche Triebkraft dieſes Lenzes 
nicht allzu troſtlos erſcheinen läßt, bis zu jenem einſamen Fort Euryelos. 
Da, in Kammern, die in den lebendigen Felſen gehauen find, vor Cyklopen⸗ 
pfeilern, zwei und zwei Werlſtücke über einander gelegt, weht es Einen frei⸗ 
lich an und man meint, den Sturmbock des Marſellus ſchüttern und ſtampſen 
zu hören, und begreift nicht, wie ſolche Befeſtigungen für die Mittel jener 
Zeit zu bemeiſtern waren. Nur freilich —: ein Wolf erſt im Pferch reißt leicht 
die ganze Schafheerde nieder. Auch in den Latomien llingis immer noch vom 
Seufzer gefangener Athener und vom feierliden Ton euripideiſcher Chor⸗ 
geſänge, begleitet vom Picken der Meißel, überdröhnt vom Donner eines 
ſtürzenden Blockes nach. Allein Das müßte unſäglich traurig ſtimmen, blühte 
es nicht überall ſo wunderſam, daß man vergißt, man irre in Grabeskammern 
für Lebendige. daß man ſich ſogar der abenteuerlichen Bildung dieſer Grotten 
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erfreut. Gar nichts ſagt der Säulenſtumpf, um den ich mir die Agora denken 
ſoll; oder das Säulenpaar, das mir das Olympion hervorgaukeln möchte. Eine 
Fahrt den Anapos hinauf aber iſt an ſich ſchön; denn das klare und viel⸗ 
gewundene Waſſer umſtehen Binſen, hoch wie Maſten; und die Büſche ver⸗ 
ſchlingen ſich; und der Papyrus hebt ſich lauchgrün ins Blau und nickt mit 
ſeinen grünen und zauigen Wedeln; und die gelbe Schwertlilie ſteht am 
Ufer entlang und duftet ſüß und fo heimlich; und ein Eisvogel, ſchimmernd 
wie ein Saphir, dem Fittiche gewachſen find, flattert auf und ſchwirrt durch 
das Dickicht; und auf der Rückfahrt hebt ſich der Aetna über die Ebene, ſo 
einſam und groß wie kaum ſonſtwo, mit ſeinen blauen Planken und den ſo 
unfäglich ſilbernen Firnfeldern. 

Eine nebenſächliche Bemerkung. Es iſt unmöglich, den Schnee dieſes 
einzigen Berges mit irgendwas zu vergleichen. Seine Tönung iſt nämlich 
fo zart, daß jede vorübergehende Wolke bläuliche Schatten hineindrückt; daß 
ihn der leichteſte Dunſt ganz amethyſten erſcheinen läßt. In ganz hellen Mond⸗ 
nächten aber oder an klaren Tagen, ſei es nun durch die graue Unterlage, 
der er aufliegt, ſei es aus welchem anderen Grunde immer, ift es, als zögen 
ſich die zarteſten ſchwarzen Schnürchen durch das Weiß: iſt wie die Fittiche 
eines Silberfaſans etwa, der eine dunkle Unterlage bebrütet. 

Nun braucht es Zeit, ehe man Farbenwerthe begreifen und differen⸗ 
ziren lernt. Allerdings ſind im Süden größere und einheitlichere Linien in 
der Natur. Man denke der geſchloſſenen Formen von Cypreſſe und Pinie, 
die in all dem Licht ſo trutzig und ſelbſtherrlich ihr Schwarzgrün behaupten, 
oder an den indiſchen Kaktus mit feinen launenhaſten Verkrümmungen, an das 
Blattwerk, das wie aus Blech geſtanzt erſcheint. Die Berge ſtehen immer⸗ 
dar kahl. Was aber innerhalb dieſer Linien befchloffen iſt, Das hegt dennoch 
ſeine Heimlichkeiten, die nicht gleich auch dem geübten Auge ſich offenbaren. 
Erſtaunen wird Jeder; ſich, günftige Umſtände vorausgeſetzt, wohl gar er⸗ 
griffen fühlen. Dieſe Stimmung aber in ſich zu hegen, ſich von ihr durch⸗ 
klingen zu laſſen, wie von einer mächtigen und wohlfugirten Weiſe — denn 
es orgelt oft durch die Natur des Südens —: daran hindert ihn ſein Führer. 

Er beſtimmt die Zeit, die man hier und dort verweilen darf. Er 
deutet die Beleuchtung vor, die für jeden Punkt gemäß und erwünſcht iſt. Er 
ſchneidet Art und Ausmaß des Genuſſes vor. Geſchähe Dieſes nach Will⸗ 
kür, fo wär cs keineswegs fo geſährlich. Derlei merkt und dagegen erbittert 
man ſich über eine Zeit. So aber iſt leider ein Syſtem darin, das ſchon 
durch ſeine Geſchloſſenheit es dem Unſicheren abgewinnt: das Syſtem des 
Neifens zu Zwecken der Bildung, hier, in Sizilien, mit beſtändiger Rückſicht⸗ 
nahme auf die Reſte des klaſſiſchen Alterthumes, die ich mindeſtens in dieſer 
Natur niemals als Selbſtzweck, im günſtigen Fall als ein wunderſames 
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dekoratives Element mehr empfinden kann. Wir ſollten von dem Maler, der 
den Süden wohl am Innigſten begriffen hat, Einiges lernen: nie find dieſe 
Trümmer Böcklin, niemals Pouſſin oder Claude Lorrain anders erſchienen. 

Ein neues Element der Unraſt kommt durch dieſe Hinweiſe und Vor⸗ 
ſchreibungen in die Untuhe des Reiſens, die anders einwiegen könnte und 
wohl auch ſollte, was uns daheim bedrückt. Und man wird zu Ungerechtig⸗ 
keiten gezwungen. Denn zunächſt ſpringt uns das Fremdarlige entgegen, das 
nur zu oft dos Häßliche iſt. Eben hier zum Beiſpiel, daß der arme La⸗ 
zarus, der uns anbettelt, gewohnt, mit harthändigen Menſchen ſein Glück 
zu verſuchen, uns ſeine Schwären, hier gar zu oft ſeine erloſchenen Augen 
zeigt und uns alſo mit Ekel und Schauder, nicht mit Mitleiden erfüllt. Erſt 
ſpäter offenbart ſich doch das Eigene; ganz zuletzt das Beſondere. 

Wir werden ferner beſtändig in die Reflexion gedrängt, ſuchen nach 
Sinn und Bedeutung und Bezügen, ſtatt uns ſinnenfroh und lebendig vor 
das Ganze zu ſtellen und es alſo in uns heimzutragen, in den Norden mit 
feinen Pflichten, der uns doch nur zu bald und gar zu traurig uufangen 
wird. Statt uns ans Lichte zu verlieren, beſchwören wir Schatten darein. 
Ein ganz verkehrtes Beginnen in einer Zeit, die ohnehin an der Reflexion 
bis zur Selbſtquälerei erkrankt iſt. 

Ein Jungbrunnen könnte uns der Süden ſein. Dies Volk, das ge⸗ 
nießt in aller ſeiner Arbeit — denn der ſiziliſche Bauer iſt von einem uner⸗ 
hörten Fleiß —, das ſeine Brut heckt, ohne Gedanken, wie ſie einmal ihr Brot 
finden werde, und ſie der wärmenden Sonne anheimgiebt, die ſie nicht ver⸗ 
kommen laſſen wird. Dieſer Ruffiano, der gar nicht begreift, es könnte an 
feinem Handwerk, das doch fo Vielen Ergötzen, Anderen Erwerb bringt, 
Etwas unſauber ſein. Dieſes Bürſchchen, das voll von Poſſen ſteckt wie ein 
übermüthiger Pintſcher, das jeden Auftrag pünktlich über einer Kinderei oder, 
weil man balgt und man bei ſo was doch dabei ſein muß, vergißt und den⸗ 
noch zutraulich und anhänglich iſt und immer neue Schnurren ausheckt, den 
Herrn zu erheitern, den es in aller ſeiner Ergebenheit unabläſſig belügt, 
weil es die Pflicht der Wahrheit gar nicht zu faſſen vermag. 

Marches könnten wir alſo, das uns frommte, wenn wir es nach unſeren 
Begriffen modelten, für uns gewinnen. Statt aber unſere Bildung endlich 
einmal beherzt hinter uns zu werfen, berufen wir ſie, ſchleppen einen Mahner 
daran mit uns, ſpannen einen Vorhang, gewoben aus Fäden der Ver gangen⸗ 
heit, zwiſchen uns und all dieſe bunte Schönheit. Der Quell ſpringt uns 
entgegen. Wir aber trüben ihn mit archäologiſchen Brocken, ſtatt einfach zu 
vermerken: es ſind die Säulen eines antiken Tempels, dem die Normannen 
ein Thürmchen aufgeſteckt, die Araber ihr ſpitzbogig Fenſter eingeſchnitten haben, 
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zwiſchen denen er ſo munter, von Vergangenem wiſpernd und dennoch ganz 
Gegenwart, vorſpringt. 

Das hat uns Unheil genug gebracht. Ich meine hier nicht Platen, 
der ſich ſo ganz an die Form verloren hatte, daß ihm alles Weſen darüber 
nebenſächlich wurde und zerrann, deſſen farbloſe taormineſer Verſe denn 
auch Bädeker getreulich verwahrt. Aber Goethe, der noch in Neapel ſo un⸗ 
vergleichlich gefehen, im Lande der Sikelioten! Der in Palermo keinen Blick 
für die feierliche Pracht der Gräber hat, darin Heinrich VI., der unheimlich 
kluge, kalte und erbarmungloſe Uebermenſch, ſein Weib Konſtantia und ihr 
gewaltiger Sohn Friedrich II. ſchlafen. Dem die goldenen Wunder der 
Zimmer des Roger, der Capella Palatina, endlich die unſägliche Pracht von 
Mon Reale kein Augenmerk werth ſind. Er hatte wieder einmal die helle⸗ 
niſtiſchen Scheuklappen vorgethan, mit denen er, ſich zum Unheil und uns 
zum Verluſt, fo gern ſich verblendete; und dieſe Natur gewann ihm wenig, 
dies Miſchlingvolk gar nichts ab, während er für Beide damals noch Ent⸗ 
decker werden konnte. 

Ich meine alſo: neben all den Führern, die uns für Bildung⸗ und 
Erſparnißzwecke fo Erſprießliches leiſten, fehlt Einer, der eine Erziehungthat 
bedeuten würde. Gregorovins iſt zu beſtimmt, zu perſönlich, zwingt alſo 
allzu ſehr, mit ſeinen Augen } zu ſehen; wohl auch zu erfüllt von ſeinen Gegen⸗ 
ſtänden, ihrer zu ſicher und ſelbſt zu ſehr durchtränkt von allem hiſtoriſchen 
Wiſſen. Ihn leſen, iſt hoher Genuß, nachdem man die Dinge betrachtet 
oder wenn Einem ein Blick darein niemals vergönnt ſein ſollte. Ein be⸗ 
ſcheidener, guter Geſelle wäre noch zu finden, der Einen ſacht und ohne 
vieles Redeweſen da⸗ und dorthin geleite, alsdann fein ſtill am Aermel zupfe: 
Stehe, rerweile, beſchaue! Kehre immer wieder, bis Du meinſt, Du ſeieſt 
ganz erfüllt vom Weſen, alſo daß Du weiter ſchreiten und neue Anſchau⸗ 
ungen, neue Punkte der Vergleichung gewinnen mußt. Und haſte Dich nicht 
und ſorge nicht! Denn die Welt iſt allzu groß, als daß Du all ihre Fülle 
Dir zueignen könnteſt, und fo genieße dieſes Eine lieber, gewinn es Dir ganz, 
ſtatt daß Du Dich ängſtigſt um Das, was Dir nicht beſchieden ift. Eine ſiku⸗ 
liſche Sternennacht, erfüllt ganz von Duft, ganz vom unendlichen Flimmern 
des Lichtes, durch die es niedergleitet wie ein Sprühregen von Diamantſtaub, 
wiegt ſämmtliche Tempeltrümmer von Girgenti auf... 

Ein ſchwüler Tag. Viel Sonne; viel Dunſt am Himmel. Das 
Meer brandet in weißen Giſchten. Ich will in der Odyſſee leſen; am 
Liebſten die Wunder der Rinder des Helios. Wie Das nun wieder wirkt! 
Und wie man neben dieſer Großheit der Anſchauung vollends vergißt, daß 
man einmal mit Formenlehre und mit Formelkram gemartert wurde! 
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Die einzige Steuer. 


; iſt ſchade, daß die Bodenbeſitzreformer keine Ausſicht haben, ihre Ideen 
in irgend einem civiliſirten Lande durchzuführen. Selbſt Neu⸗Seeland, 
das Land ihrer Hoffnungen wo ihre Anhänger regiren, hat es nur zu einer 
ſehr ſchwachen Annäherung an das Ideal der „einzigen Steuer“ gebracht. Könnten 
ſie den Verſuch machen, ſo würde ihnen eine verblüffende Erfahrung reifen: die 
Steuer würde nämlich bis auf winzige, gar nicht in Betracht kommende Reſte 
verſchwinden und damit einen großen Theil ihrer Theorie ad absurdum führen. 
Und zwar würde Folgendes geſchehen: von dem Augenblick an, wo die Steuer 
eingeführt würde, könnte Niemand Land zu ſpekulativen Zwecken liegen laſſen, 
denn er müßte ja die ſelbe Werthſteuer bezahlen, ob er es wirthſchaftlich nützt 
oder nicht. Und Niemand iſt reich oder toll genug, um Jahrzehnte lang rieſige 
Summen zu bezahlen, die ihm nie wieder eingebracht werden können. Das 
Angebot von Grundſtücken würde alſo in Stadt und Land beträchtlich ſteigen 
und die Renten würden ſinken. Nehmen wir ſelbſt an, die Regirung habe dieſe 
Entwickelung vorausgeſehen und die Steuer nur fo hoch bemeſſen, daß den Eigen: 
thümern immer noch der kleine Vortheil bleibt, den ſie haben müſſen, um ihre 
Rolle als unfreiwillige Verwalter des ſtaatlichen Grundeigenthumes weiter zu 
ſpielen, fo wird dennoch die Rente unaufhaltfam weiter ſinken. In der Stadt, 
weil natürlich alle bisher ausgeſperrten Grundſtücke bebaut werden müſſen, um, 
die Steuer aufbringen zu können, und weil dadurch das Angebot von Mieth ; 
wohnungen ſteigt, ohne daß ihm eine entſprechende Steigerung der Nachfrage 
nach Wohnungen das Gleichgewicht hielte. Unter ſolchen Verhältniſſen ſinken 
die Miethpreiſe, ſinkt alſo die Rente. Aber noch viel mehr würden ſich die 
Verhältniſſe auf dem Lande umgeſtalten. Sobald die Grundbeſitzer für unbe— 
nutztes Land die ſelbe Rente zu zahlen hätten wie für benutztes, wären ſie ge⸗ 
zwungen, es in Anbau zu nehmen. Das fordert vermehrte Arbeitkräfte; alſo 
wächſt die Nachfrage auf dem Markt ländlicher Arbeiter, ohne daß damit ein 
Angebot gleichen Schritt hält; alſo ſteigen die Löhne; oder, was das Selbe iſt, 
Reinertrag und Rente ſinken. Nun ſind Hunderte und Tauſende von ländlichen 
Grundſtücken ſo hoch verſchuldet, daß ſie ein Sinken der Rente nicht vertragen 
können. Dieſe Güter gehen in Subhaſtation. Da kein Privatbeſitzer ſie bei der 
hohen Rentenſteuer übernehmen kann, muß ſie der Staat übernehmen; er muß 
ſie in kleinen Parzellen an ſolche Leute verpachten, die ihren Lebensunterhalt 
nicht von ihrem Kapital, ſondern von ihrer Hände Arbeit erwarten. Ein in 
Bauernſtellen aufgetheiltes Gut faßt aber drei- bis viermal mehr Menſchen als 
ein großes Gut; dieſe Menſchen können nur aus dem Stande der Landarbeiter 
ſtammen. Auch hier wird alſo wieder die Nachfrage nach Landarbeitern geſteigert, 
ohne daß deshalb das Angebot wächſt. Im Gegentheil: die zu Gunſten der 
Arbeiter verbeſſerten Verhältniſſe der großen Städte würden die Landarbeiter 
in Schaaren dorthin ziehen; und fo würde auch aus dieſem Grunde der Land⸗ 
arbeiterlohn wieder ſteigen und die Rente wieder ſinken. Die Rentenſteuer würde 
ſich immer mehr vermindern und zuletzt auf Null ſinken. 

Der wirthſchaftliche Effekt wäre dennoch der von Henry George gewünſchte: 
die Rente wäre zwar nicht vom Staat appropriitt, aber doch verſchwunden und 


Die einzige Steuer. 65 


damit der Störenfried entfernt; und die reich gewordene, von ihrer Feſſel erlöfte 
Volkswirthſchaft könnte ohne die geringſten Schwierigkeiten auf dem Wege der 
Einkommenbeſteuerung die Summen aufbringen, die zur Erledigung der Staats- 
geſchäfte nothwendig ſind. Hier wäre alſo nicht viel einzuwenden; aber George 
muß an einem wichtigen Punkt feiner Theorie einen Fehler gemacht haben. 

Seit Ricardo herrſcht in der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft volle Ueber⸗ 
einſtimmung darüber, daß die Grundrente entſteht als die Differenz zwiſchen dem 
Reinertrag des ungünſtigſten Bodens, der für die Ernährung eines Marktes 
erforderlich iſt, und dem Reinertrag der günſtigeren Böden. Um dieſen Satz 
zu verſtehen, müſſen wir uns erinnern, daß es erſtens Ländereien von verſchiedener 
Ertragfähigkeit giebt und daß zweitens die Koſten der Produktion und des Trans 
portes um ſo größer ſind, je weiter ein Grundſtück vom Markt entfernt iſt. 
Denn der Marktpreis des Korns iſt für jeden Scheffel der ſelbe und der Grund 
beſitzer erhält nicht mehr, wenn er ſein Korn fünftauſend Meilen, als wenn er 
es eine Meile weit fährt; er hat die Transportkoſten zu tragen. Hier beſtehen 
alſo beträchtliche Unterſchiede. Stellen wir uns zunächſt in der ſelben Entfer⸗ 
nurg vom Markt zwei Güter vor, von denen das eine aber beſter Weizenboden, 
das andere dürftiger Boden iſt. Dann iſt bei gleicher Verwendung von Arbeit 
und Kapital der Ertrag des erſten Grundſtückes beträchlich größer als der des 
zweiten: und dieſe Differenz bildet die Rente. Oder ſtellen wir uns einen an⸗ 
deren Fall vor: zwei Güter von genau der ſelben Bodenklaſſe, von denen eins 
eine Meile, das andere aber hundert Meilen von dem ſtädtiſchen Markt entfernt 
liegt. Dann koſtet den erſten Grundbeſitzer der Transport der Tonne Weizen 
meinetwegen drei, den zweiten meinetwegen fünfzig Mark. Mit anderen Worten: 
von dem Getreidthändler erhält der erſte Grundbeſitzer den ſtädtiſchen Markt ⸗ 
preis nach Abzug von drei Mark, der zweite nach Abzug von fünſzig Mark Trans⸗ 
portſpeſen. So entſteht eine Differenz von ſiebenundvierzig Mark auf die Tonne; 
und auch dieſe Differenz iſt Rente. 

Ricardo und ſeine Schüler ſtellen ſich nun die Entwickelung der Rente 
ſo vor, daß zunächſt nur das beſte Land in unmittelbarſter Nähe des entſtehenden 
Marktes in Anbau genommen wurde. Hier gab es noch keine Rente, da alle 
Vortheile ſowohl der natürlichen Fruchtbarkeit als auch der Entfernung vom 
Markt gleich waren. In dem Maß nun, wie der ſtädtiſche Markt und damit 
das Nahrungbedürfniß ſeiner Bevölkerung wächſt, wird der Ackerbau auf ſchlechtere 
und auf entferntere Böden gedrängt; der Städter muß immer einen ſo hohen 
Getreidepreis bezahlen, daß dem entfernteſten Grundbeſitzer auf dem ſchlechteſten 
Boden, deffen Erzeugniß für die Verſorgung des Marltes noch unentbehrlich 
iſt, ſowohl ſeine Geſtehungskoſten als auch feine Transportkoſten bis zum Markt 
vergütet werden. Der Getreidepreis wächſt alſo proportional der Kaufkraft und 
dem Kauſbedürfniß des Marktes; und genau in dem filben Maß wädjit allen 
Grundbeſitzern, die auf beſſerem Boden oder in größerer Nähe des Marktes als 
dieſer entfernteſte „Grenzbauer“ Landwirthſchaft treiben, ein Vortheil zu, näm- 
lich die Rente. Dieſe Theorie iſt ſo einleuchtend, daß nur ſehr ſelten gegen ſie 
Einſpruch erhoben worden iſt. Und dennoch iſt ſie ſicherlich falſch. Erſtens 
folgt aus dieſer Theorie, daß Grundrente nicht eher erhoben werden kann, als 
bis alles Land erſter Qualität in Anbau genommen iſt und ſtädtiſche Märkte 
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und Tauſchwirthſchaft entftanden find. Das iſt eine Folgerung, die nicht ich 
aufſtelle, ſondern die Ricardo ſelbſt zum Prüfftein feiner Theorie gemacht hat. 
Und wirklich: ehe nicht aller Boden erſter Qualität in Angriff genommen iſt, 
wird ja nach dieſer Auffaſſung Boden zweiter Qualität nicht bebaut, entſteht 
alſo keine Rente. Zweitens: ehe nicht Städte entſtanden ſind, die Getreide 
kaufen müſſen und bezahlen können, kann von Rente auch nicht die Rede ſein. 
Nun zeigt ſich aber, daß in allen ſpäter zu Kulturſtaaten gewordenen Nationen 
die Rente ſchon exiſtirt, bevor von ſtädtiſcher Entwickelung und von Geldwirth⸗ 
ſchaft irgend Etwas zu ſehen war, daß ſie ſchon exiſtirt, bevor von einer Be⸗ 
ſetzung oder Bebauung auch nur eines kleinen Theiles des beſten Landes ges 
ſprochen werden kann. Die Rente iſt älter als die Tauſchwirthſchaft, die ſtädtiſche 
Entwickelung und der Goldverkehr; fie iſt Urſache und erſte Thatſache der Staats⸗ 
entſtehung überhaupt, ſie iſt nichts Anderes als der Tribut, den die Eroberer den 
unterworfenen Ackerbauern überall auferlegt haben. 

Das hat Henry George gewußt. Unmöglich konnte ihm, dem Todfeinde 
des privaten Grundeigenthumes, die Grundrente als eine legitime und unver⸗ 
meidliche Schöpfung aller denkbaren menſchlichen Wirthſchaft erſcheinen, wie ſie 
noch Ricardo erſchien. Er wußte ſehr genau, daß alles Grundeigenthum einen 
Monopolwerth hat, und räherte fi) damit wieder der viel richtigeren urſprüng⸗ 
lichen Auffaſſung der klaſſiſchen Nationalökonomie, wie ſie noch Adam Smith, 
allerdings in ſchwankender Inkonſequenz, vertrat. Wo Grund und Boden in 
Privateigenthum aufgetheilt iſt, da entſteht nach Georges Anſicht unter allen 
Umſtänden Rente, nach dem ricardoſchen Geſetz; ſie entſteht und wächſt durch 
die Verdichtung der Bevölkerung, durch die Fortſchritte der Technik, der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Moral. Und da George mit Recht die Grundrente als das Uebel 
anſchaute, ſo verwarf er das geſammte Privateigenthum am Boden und machte 
ſeinen Vorſchlag, der ja auf die Konfiskation alles Grundeigenthumes unter der 
Form der Beſteuerung hinausläuft. 

Dieſe Auffaſſung iſt unhaltbar; denn wir haben ja geſehen, daß die 
Rentenſteuer ſich ſelbſt durch ihr Verſchwinden ad absurdum führen müßte. Das 
wirkliche Geſetz der Rente, wie es ſchon Adam Smith andeutete und wie ich es 
jetzt zuerſt wieder in den Mittelpunkt der nationalökonomiſchen Theorie geftellt 
habe, ſieht anders aus. Damit ſich die Rente nach dem Mechanismus bilden 
und abſtufen könne, wie es die Rententheorie Ricardos behauptet, müſſen zwei 
Vorausſetzungen gegeben ſein. Erſtens: daß das formale Recht des Grundeigen⸗ 
thumes beſteht, das des römiſchen jus eivile, das quiritiſche, private oder, wie 
es auch charakteriſtiſcher Weiſe genannt wird: das privative (beraubende), aus⸗ 
ſchließende Recht an Grund uud Boden, ein Recht, deſſen Inhalt man am Beſten 
mit dem Wort charakteriſirt, daß es dem Eigenthümer nicht nur den vernünf⸗ 
tigen Gebrauch, ſondern auch Mißbrauch und Nichtgebrauch erlaubt, ganz wie 
mit einem beweglichen Gegenſtande feines Beſitzes, und das ferner dem Eigen- 
thümer geftattet, alle andere produktive Arbeit von feinem Grundſtück abzu: 
ſperren oder ſie nur gegen eine Steuer, nämlich die Rente, zuzulaſſen, ſelbſt 
wenn er ſelbſt es nicht nutzt. Das tft das abſolute Grundeigenthumsrecht; 
übrigens eine recht junge Erſcheinung. Denn es entſtand erſt nach der Graechen⸗ 
zeit im Römerreich, unter dem Druck einer habſüchtigen ſtaataus beutenden Junker⸗ 
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und Kapitaliſtenclique, dem es Laſten abnahm und Vortheile zuführte. Vorher 
gab es in Rom — wie bei allen Nationen — ein ganz anderes Recht an Grund 
und Boden. Zuerſt, in primitiveren Verhältniſſen, gehörte das Land ungetheilt 
der ganzen Gemeinde und der Einzelne war nur Nutznießer; und als ſpäter 
aus Gründen, denen hier nicht nachzugehen iſt, der Gemeindebeſitz ſich in Einzel⸗ 
beſitz auflöſte, ſelbſt da noch blieb ein ſtarkes Obereigenthum der Gemeinde am 
Grundeigenthum beſtehen; dieſes Recht ſicherte zwar den vernünftigen Gebrauch des 
Landes, verhinderte aber jeden Mißbrauch oder Nichtgebrauch. Wer ſein Grund⸗ 
ſtück nicht nutzte, verlor es; wer es nutzte, behielt es und konnte es vererben. 
Wäre dieſes Recht nicht auch im germaniſch⸗keltiſchen Europa — und auch hier 
im Intereſſe einer aus Kapitaliſten und Landjunkern zuſammengeſetzten Herren⸗ 
klaſſe — durch das römiſche Privativgrundrecht erſetzt worden, fo wäre die Rente, 
mindeſtens im heutigen Umfang, nie entſtanden. 

Ich wiederhole: das formale römiſche Grundeigenthum iſt die erſte Be⸗ 
dingung, damit ſich Rente nach dem ricardoſchen Geſetz bilden könne. Das hat 
George richtig erkannt. Aber er hat nicht erkannt, daß dieſe eine Bedingung 
noch nicht genügt. Eine ganz beſtimmte Vertheilung des Grundeigenthumes 
muß hiſtoriſch geworden und gegeben ſein, ehe das römiſche Bodenrecht ſelbſt und 
ehe Rente ſich ſelbſt unter der Herrſchaft des römiſchen Bodenrechtes entwickeln 
kann. In dem beobachteten Wirthſchaflkreiſe muß großes Grundeigenthum von 
beträchtlichem Umfang vorhanden ſein. Das hat Henry George nicht erkannt. 

Ehe ich meine Behauptung beweiſe, will ich verſuchen, zu zeigen, warum 
George dieſen letzten Schritt nicht thun konnte. Er gewann ſeine grundlegende, 
wie ich immer wieder wiederholen will, im Kern richtige Auffaſſung, weil er 
das Glück hatte, während der Zeit des Aufſchwunges in Kalifornien zu leben, 
wo die Rente ſozuſagen über Nacht rieſenhaft anſchwoll. Dieſer maßloſe doom 
war vor Allem durch die rieſige Zunahme der Bevölkerung des Staates bedingt 
und dieſe wieder durch die Einwanderung. Unſerem Henry George erſchien dieſe 
Einwanderung als etwas höchſt Natürliches; ſie war eine Thatſache, mit der 
er zu rechnen gewohnt war, ſeit er überhaupt zu beobachten angefangen hatte, 
und ihm fiel nichts weiter dabei auf. Uns dagegen im europäiſchen Weſten, 
der von 1820 bis zum Schluß des Jahrhunderts mehr als fünfzehn Millionen 
ſeiner betriebſamſten, lebenskräftigſten und tüchtigſten Bewohner allein an die 
Vereinigten Staaten verloren hatte, erſchien dieſe Thatſache der Auswanderung 
aus unſerer Heimath durchaus nicht als etwas ſo Selbſtverſtändliches, wie Henry 
George die Einwanderung in ſeine Heimath erſchien. Wir fingen an, die Er⸗ 
ſcheinung, die unfere eigene Volkswirthſchaft und politiſche Macht eben jo ſchwächte, 
wie ſie die unſerer Konkurrenten vermehrte, näher zu unterſuchen; und da ergab 
ſich die verblüffende Thatſache, daß die Auswanderung um ſo ſtärker war, je 
dünner bevölkert die Bezirke waren, aus denen ſie erfolgte. Wenn man die 
Auswanderung, wie üblich, aks eine Erſcheinung der Uebervölkerung betrachtet, 
ſo kommt man auf Grund dieſer Beobachtung zu dem höchſt paradoxen Satz: 
daß ein Land um fo ftärfer übervölkert iſt, je ſchwächer es bevölkert iſt. Und 
als wir dieſer höchſt verwunderlichen Erſcheinung näher auf den Grund gingen, 
fanden wir, daß es eine ganz beſtimmte Vertheilung des Grundeigenthumes iſt, 
die einzig und allein für die größere und geringere Abwanderung verantwortlich 
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gemacht werden kann. Je weniger Eigenthümer einen Bezirk beſitzen oder, was 
das Selbe iſt, je maſſiger das große Grundeigenthum in irgend einem Bezirk 
vertreten iſt, um ſo gewaltiger iſt die Auswanderung. Ich habe, um den Sach⸗ 
verhalt zu veranſchaulichen, den Satz geprägt: Die Wanderbewegung wächſt 
proportional dem Quadrate des Grundeigenthumes. Dieſe Formel, die natürlich 
keine exakte mathematiſche Geltung haben, ſondern nur ein ungefähres Zahlen 
verhältniß verdeutlichen ſoll, iſt abſolut giltig. Das maffigfte Großgrundeigen⸗ 
thum in Europa hat Großbritanien: und die britiſche Auswanderung war drei⸗ 
mal ſo ſtark wie die deutſche; in Deutſchland hat das Land öſtlich der Elbe 
einen ungeheuer viel größeren Grundbeſitz als das Land weſtlich davon: und 
die Auswanderung hat von der beträchtlich kleineren oſtelbiſchen Bevölkerung mehr 
als zehnmal fo viel über See geführt wie von der weſtelbiſchen. In Oftelbien 
hat der Regirungbezirk Stralſund den maſſigſten Großgrundbeſitz, faſt 80 Pro- 
zent der Fläche, und der Regirungbezirk Gumbinnen den ſchwächſten Großgrund⸗ 
beſitz mit etwa nur 40 Prozent der Fläche: und die Auswanderung aus dem erſten 
Bezirk war von 1865 bis 75 faſt genau hundertmal größer als aus dem zweiten. 

Dieſe maßloſe und immer noch fortdauernde Einwanderung europäiſcher 
Proletariermaſſen in die Vereinigten Staaten hat ganz allein ermöglicht, daß. 
jene ungeheure Steigerung der Grundrente, die Henry George in feinem Vater 
land beobachtete, überhaupt eintrat. Hätte das amerikaniſche Volk ſich ſeit Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts nur durch ſeinen natürlichen Zuwachs vermehrt, 
ſo wäre in dem rieſenhaft gedehnten Gebiet wahrſcheinlich überhaupt keine Rente 
entſtanden; und wenn ſie entſtanden wäre, hätte ſie ſich nur in ſehr beſcheidener 
Höhe auf einigen beſonders günſtig gelegenen Grundſtücken zu entwickeln ver. 
mocht. Nur die Einwanderung hat die Bevölkerung ſo ſchnell verdichtet, um das 
gewaltige Areal der Vereinigten Staaten wenigſtens erſt einmal in Werth zu 
ſetzen; und was noch viel wichtiger iſt: nur die ſelbe Einwanderung konnte der 
Spekulation den Muth geben, die ungeheuren Ackerſtrecken gegen den Anbau 
zu ſperren und in Erwartung einer baldigen raſchen Preisſteigerung „hinzu 
legen“, die noch heute in faſt allen Staaten der Union in der Brache liegen. 
Denn ohne die ſichere Hoffnung auf die Fortdauer der Maſſenzuwanderung hätte 
Niemand einen Vortheil darin erblickt, Geld in Grund und Boden zinslos an« 
zulegen, weil es Hunderte von Jahren gedauert hätte, ehe die wachſende Be⸗ 
völkerung ſeinen Grund und Boden überhaupt brauchen konnte; und dann hätte 
Niemand dem Spekulanten oder ſeinen Erben den mit Zins und Zinſeszins 
aufgelaufenen Kaufpreis bezahlt. Die Spekulation wäre unmöglich geweſen, 
weil ſie keine Chance geboten hätte. 

Henry George betrachtete die Einwanderung als ganz natürlich und kam 
ſo zu ſeiner Auffaſſung von der Rente und zu ſeinem Plan, ſie durch die Steuer 
zu beſeitigen. In dem Augenblick aber, wo man erkennt, daß eine Auswanderung in 
dieſem gewaltigen Umfang die Folge — nicht nur eines beſtimmten Bodenrechtes, 
ſondern — einer ganz beſtimmten Grundeigenthumsvertheilung iſt, ergiebt ſich eine 
andere Erklärung ſowohl der Rentenentſtehung wie auch ein anderer Angriffs- 
punkt praktiſcher Politik. George ſtand unmittelbar vor der letzten Erkenntniß. 
Er ſah ein, daß die ſpekulative Sperrung des Bodens die wichtigſte Urſache 
aller von ihm angeklagten Leiden ſei; aber er glaubte, dieſe Sperrung ſei eine 
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einfache Folge des geltenden Rechtes. Er ſah nicht, daß fie, wenn auch formell 
berechtigt, dennoch nie in die Erſcheinung treten könnte, wenn nicht das euro⸗ 
päiſche Großgrundeigenthum ſeine Arbeiterſchaaren in Millionen aus dem Lande 
fegte und nach Amerika hinüberwarf. Der Satz, den wir jetzt mit voller Sicher⸗ 
heit aussprechen dürfen, daß das amerikaniſche Großgrundeigenthum, wenn auch 
formell berechtigt, dennoch wirthſchaftlich nie möglich geweſen wäre ohne das 
europäiſche Großgrundeigenthum: dieſe Wahrheit iſt ihm nie aufgegangen und 
konnte ihm wohl auch nicht aufgehen. Und darum wählte er eine falſche An⸗ 
griffefront. Mit dem Vorſchlag der Wegſteuerung aller Rente auf Privateigen⸗ 
thum machte er ſich die gute Hälfte der Menſchheit ſelbſt in Kulturländern zu 
Gegnern, Alle nämlich, die ein Stück Boden ihr Eigen nennen, und dieſen 
Widerſtand hätte, glaube ich, die Theorie nie überwunden; denn das Intereſſe 
wird bei der Maſſe immer ſtärker fein als die beiten Vernunftgründe. Wenn 
er aber erkannt hätte, daß nur das große Grundeigenthum die Urſache alles 
Uebels iſt, ſo hätte er nicht nur die ungeheure Menge der gänzlich landloſen 
Bevölkerungelemente, ſondern leicht auch mehr als neun Zehntel der Landbeſitzer, 
die kleinen und mittleren, für ſich gewonnen. Die Reform, wie fie Henry George 
beabſichtigte, würde allein in Preußen mehr als drei Millionen ländlicher Grund» 
beſitzer und alle Hausbeſitzer in allen Städten gegen ſich haben; eine Agitation 
aber, die ih auschließlich gegen das Großgrundeigenthum richtet, würde die 
geſammte Maſſe der Bevölkerung gegen höchſtens 14000 Beſitzer führen. Man 
ſieht, wie viel größer die Chance wäre, einen Vorſchlag auf Beſeitigung des 
Großgrundeigenthumes mit politiſchen Mitteln durchzufechten, als einen Vor⸗ 
ſchlag auf Beſeitigung alles Grundeigenthumes. 

Fraglich iſt nur noch, ob eine ſolche Beſeitigung des Großgrundeigen⸗ 
thumes allein genügen würde, um die Hoffnungen zu erfüllen, die George an 
die Beſeitigung allen Grundeigenthumes geknüpft harte. Die Frage muß nach 
meiner Anſicht mit einem Ja beantwortet werden. Wir haben allein im Oſten 
der Elbe nicht weniger als 9 Millionen Hektar Landes im Beſitz von Groß⸗ 
grundeigenthümern. Es ſind die ſchwächſtbevölkerten Theile des ganzen Reiches. 
Ein im Bauernbeſitz parzellirtes Gut ernährt aber drei» bis viermal mehr Men- 
ſchen als ein im Großgrundeigenthum befindliches Gut. Die Parzellirung eines 
Viertels oder Drittels dieſer 9 Millionen Hektar würde alſo genügen, um die 
ganze oſtelbiſche Landarbeiterbevölkerung ſeßhaft zu machen. Im übrigen Groß- 
grundeigenthum würde die Rente durch Verluſt der Arbeitkräfte oder, was das 
Selbe iſt, durch maßloſe Steigerung der Landarbeiterlöhne im ſelben Augen⸗ 
blicke auf Null ſinken. Hier würde Platz geſchaffen für den auf kleinen Land⸗ 
fegen zuſammengeſtauten Bevölkerungüberſchuß der weſtelbiſchen Bauerngebiete: 
ſie würden ſich jetzt hier im Oſten, wo Ackerland kaum noch irgend einen Werth 
hätte, anſiedeln und dadurch würde auch in Weft- und Süddeutſchland die Rente 
zuſammenbrechen, die heute ungeheuer hoch ſteht, weil einem ſehr großen Land⸗ 
hunger nur ein geringes Angebot von Land entgegentritt. j 

Aus Bauernbezirken wandern nur ſehr wenige Menſchen aus. Die Aus⸗ 
und Abwanderung aus Oſtelbien würde alſo plötzlich ins Stocken geraten; und 
dann würde in den großen Städten, wo heute die Ausſperrung von baureifem 
Land große Chancen bietet, weil die Städte durch Zuwanderung beſtändig wachſen, 
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ſolche Spekulation alle Chancen verlieren. Auch hier müßte die Grundrente 
zunächſt um den ganzen Betrag der „Spekulationrate“ ſofort fallen. Nicht nur 
dieſe Raten aber würden abbröckeln, ſondern die eigentliche Rente ſelbſt durch 
einen anderen Prozeß allmählich ſehr tief, wahrſcheinlich bis auf Null ſinken; 
denn unter ſolchen Verhältniſſen wäre der Abbau der großen Städte unvermeid⸗ 
lich. Um jedes Mißverſtändniß zu vermeiden: ich ſpreche nicht von Abbruch, 
ſondern von Abbau. Abbau heißt Vertheilung einer gehäuften Maſſe auf eine 
größere Fläche. Schon heute ſehen wir, wie die Entwickelung der Ferntransport⸗ 
einrichtungen, Dampfbahn und elektriſche Bahn, dahin neigt, die großen Städte 
auf immer größere Gebiete auszudehnen, ſie gewiſſermaßen zu verdünnen. Dieſen 
Prozeß hemmt jetzt ein mächtiges Hinderniß: der Spekulationwerth von Grund 
und Boden. Die Grundbeſitzer rings um die Städte warten, in der Gewißheit, 
daß die fortwährende Einwanderung die Landwerthe raſtlos weiter empordrängen 
muß, ſehr lange, ehe fie ihren Boden der Bebauung erſchließen. In dem Augen- 
blick, wo es klar wäre, daß mit der Anſiedlung der ländlichen Arbeiterbevölke⸗ 
rung die Zuwanderung in die Städte auf ein bedeutungloſes Minimum herab⸗ 
geſunken iſt, würde dieſer Spekulationwerth verſchwinden, der heute wie ein faſt 
ſtarrer Ring die großen Städte umſchließt und ihren Abbau verlangſamt. Dann 
würde ſich zeigen, daß mindeſtens das Angebot von Bauland zu Wohnzwecken 
unter natürlichen Verhältniſſen die Nachfrage regelmäßig ſehr beträchtlich über⸗ 
ſteigt, und die ſtädtiſche Rente würde unter dieſer Einwirkung ſchnell ſinken. 

Gegen dieſe Argumentation wenden die Gegner oft ein, beſtimmte Stadt⸗ 
gegenden, wo der Verkehr ſeinen Mittelpunkt hat, böten dem Geſchäftsmann ſo 
große Vortheile, daß ihre Beſitzer auch dann ihre hohe Rente erhalten würden, 
wenn die Städte über eine viel größere Fläche ausgebaut ſein ſollten. Berlin 
könnte mit ſeinen Vororten (ſtatt drei) zwanzig Quadratmeilen bedecken: und 
dennoch würde der Kreuzungpunkt der Friedrichſtraße mit den Linden und der 
Leipzigerſtraße ſtets ein begehrtes und hochbezahltes Ziel geſchäftlicher Nieder⸗ 
laſſungen ſein. Man könnte ſagen, daß kein weſentlicher Schade für eine große 
Volkswirthſchaft erwachſen könnte, wenn wirklich ein paar Dutzend ſehr begün⸗ 
ſtigter Grundbeſitzer einen gewiſſen Betrag von rentenloſem Arbeiteinkommen 
genöſſen. Das würde in das ſelbe Kapital gehören wie die Rente beſonders 
bevorzugter Weinberge, die ruhig beſtehen bleiben könnte, ohne daß die Geſammt⸗ 
volkswirthſchaſt dadurch geſchädigt wäre. Dennoch kann man ſagen, daß unſer 
ganzer geſchäftlicher Betrieb mit ſeinen lockenden Läden, ſeiner Reklame, ſeinem 
leidenſchaftlichem Konkurrenzkampf eine unmittelbare Folge unſerer ganzen Grund⸗ 
beſitzvertheilung iſt und daß die von den Anhängern der Grundeigenthumsreform 
vorgeſchlagenen Maßnahmen einen ſehr großen Theil der Vortheile beſeitigen 
würden, die heute ſo bevorzugte Stadtgegenden beſitzen. 

Die Rente, das acbeitfreie Einkommen aus dem formellen Eigenthums⸗ 
titel an Grund und Boden, iſt alſo, wie George ganz richtig erkannte, der ein⸗ 
zige Störenfried einer geſunden Volkswirthſchaft und hat in erſter Reihe das 
Mißverhältniß zwiſchen Erzeugung und Verbrauch der Güter verurſacht. Dieſe 
Störung hat verhindert, daß fertige Waaren zu Denen gelangen, die ein ſtarkes 
Bedürfniß nach ihnen haben, hat verſchuldet, daß in der ſelben Stadt ein Schuh— 
waarenfabrikant Bankerott macht, weil er ſeine Stiefel nicht loswerden kann, 
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und viele Leute, die ſehr gern Stiefel tragen würden, barfuß herumlaufen und 
ſich die Zehen erfrieren. In dieſer Hauptſache hat George das Rechte getroffen. 
Nicht getroffen hat ers dagegen in ſeiner Ableitung der Rente, die er als Folge 
der Bevölkerungverdichtung und der materiellen und moraliſchen Fortſchritte 
unter der Vorausſetzung eines gegebenen Bodenrechtes anſieht, während ent⸗ 
ſcheidend erſt eine beſtimmte Bodenvertheilung wird: ein räumlich ſehr ausge⸗ 
dehntes Großgrundeigenthum. Selbſt wenn er mit ſeinem Heilmittel wirken 
könnte: er hat eine zu große Zahl Beſitzender gegen ſich ins Feld gerufen, als 
daß die Anwendung überhaupt möglich wäre. Hat man aber erkannt, daß es 
ſich nur darum handelt, eine winzige Anzahl von Großgrundeigenthümern zu 
expropriiren, jo find dieſe Schwierigkeiten nicht mehr vorhanden. 

Zum Glück iſt es heute gar nicht nöthig, irgend welche praktiſchen Maß⸗ 
nahmen vorzuſchlagen. Der Fremdkörper, der den volkswirthſchaftlichen Orga⸗ 
nismus krank macht, braucht nicht expropriirt zu werden: er expropriirt ſich ſelbſt. 
Seine Wirkung auf die Wanderbewegung tötet ihn langſam vor unſeren Augen. 
Die Auswanderung aus den europäiſchen Großgrundeigenthumsbezirken hat die 
ungeheuren Ackerbreiten unter den Pflug genommen, deren Ernten den Preis⸗ 
ſturz der europäiſchen Landprodukte herbeigeführt haben; ohne dieſe Millionen⸗ 
auswanderung wären die Vereinigten Staaten und Argentinien noch heute zum 
größten Theil eine jungfräuliche Wildniß, deren geringe Ernteüberſchüſſe für den 
Weltmarkt und ſeine Preisgeſtaltung ſo wenig in Betracht kämen wie die der 
weiten Felder um den Kilimandſcharo. Und während die Auswanderung die 
Preiſe drückte und die Rente von oben her ſchmälerte, hat ſie, in Verbindung 
mit der noch viel ſtärkeren inländiſchen Abwanderung, die dem Lande die Ar⸗ 
eiter nimmt, die Löhne in die Höhe getrieben, weil das Angebot der Nachfrage 
nicht mehr entſprach, und die Rente ſo von unten her verringert. Wir haben 
ſchon längſt den Punkt überſchritten, wo das britiſche Großgrundeigenthum feinen 
Werth und feine Rente zum größten Theil eingebüßt hat, und ſtehen in Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich dicht vor dem ſelben Punkt. Alle Maßnahmen einer agrar⸗ 
freundlichen Regirung werden dieſen Prozeß auf die Dauer nicht hindern können, 
ſein Endziel zu erreichen: den Ruin des Großgrundbeſitzes und ſeine Um⸗ 
wandlungen in Bauerngüter, deren Beſitzer an der Preisgeſtaltung nur wenig 
intereſſirt ſind, weil ſie ihr Korn ſelbſt eſſen; die für den Markt Viehprodukte 
erzeugen, mit denen die fernen Ackerländer nicht wirkſam konkurriren können; 
und denen die „Leutenoth“ nichts anhaben kann, weil ſie keine Leute halten. 
Vielleicht iſts ſehr optimiftifch gerechnet, wenn man dem deutſchen Großgrund⸗ 
eigenthum in ſeiner Mehrheit noch zwanzig Jahre Lebensfriſt vorausſagt. 
Späteſtens nach Ablauf dieſer Zeit werden die meiſten großen Güter Oſtelbiens 
durch den gewaktigſten Expropriator, die wirthſchaftliche Entwickelung ſelbſt, ein⸗ 
gezogen und der Bebauung durch mittelbäuerliche Elemente erſchloſſen ſein. Daß 
man dieſen Prozeß beſchleunigen ſollte durch Eingriffe des Staates, durch Auskauf 
unhaltbar gewordener Wirthſchaften und eine Parzellirung, die keinen Privatvor⸗ 
theil erſtrebt, iſt die Meinung aller ernſten Agrarpolitiker Deutſchlands. Innere 
Koloniſation größten Stiles: Das iſt die Bodenreform unſerer Zukunft. Sie 
wird Alles leiſten, was Henry George von ſeiner single tax erwartete. 

Dr. Franz Oppenheimer. 
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Hymnus. 


hr ſchlanken Jünglinge und Ihr, anmuthige Mädchen, 

Die Ihr mir folgt, weil mein Greiſenthum 
Seine Erfahrungen gern mit Euch theilt, 
Ihr Heiteren, Hellen, die Ihr mir nach zum Haine wandelt, 
Wie ſonnige Dorfrühlingstage hinter dem müden Winter, 
Seht: ein Blinder kommt uns entgegen! Sein vorgeſtreckter Stab 
Taſtet fühlend den Weg entlang. 
Ihr lieben Jünglinge und Ihr jungen und holden Mädchen, 
Wenn Ihr mein Herz ganz ergründen wollt 
Und wollt meinen Glauben erkennen, 
Dann ſeht: eine tiefe Verbeugung vor dieſem Blinden, 
Tief zur Erde, ſeht: Das iſt mein Gottesdienſt! 
Und nun ſchweiget und denket den tiefen Sinn 
Dieſer Verbeugung vor einem Blinden, 
Denket ihm nach, ſchweigſam und ausgefüllt, 
Und im nahen Haine wollen wir jetzt uns im Kreife lagern 
Und davon ſprechen, daß Weisheit Güte iſt, 
Mitleid Frömmigkeit, Verzicht auf Dank dreifache Wohlthat, 
Und ſtatt eines Liedes ſollſt Du, Lyſiſtratus, 
Und Du, ſanfte Melitta, auf die Töne des Feushymnus 
Die Worte ſingen: 
Eine tiefe, tiefe Verbeugung vor einem Blinden 


Prag. Hugo Salus. 


* 
Der Jüngling. 


ie ſagten mir, dort, wo die wälder brauſen, 

Sollen tief in den Höhlen die Drachen haufen. 
Ich habe die Wälder nur hier, von Weitem, geſehn, 
Weiß nicht, wie die Drachen im Kampfe ſtehn. 


Sie ſagten, im Thale, das ich nicht kenne, 
Lodre ein Feuer ſteilauf und brenne, 

Das bahne ſich brünſtig in alle Gaſſen, 

Und würde auch mich und mein Schloß erfaſſen. 
Ohne mich fteht das Schloß allein. 

Ich warte. Ich muß des Schloſſes Hüter ſein. 


Sie ſagten, die Frauen, die uns fo huldvoll grüßen, 
Trügen Krallen an Händen und Füßen, 

Hätten keine unſterbliche Seele im Leibe, 

Denn ein Wehrwolf ſäße in jedem Weibe. 


Und ich ſollte mich hüten, mein Herz zu vergeben. 


Mein Herz blieb immer noch mein im Leben. 
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Und ſagten, ehe ich zählte bis Drei, 
Ständ' ich ſelber in Hader und Feldgeſchrei, 
Und ſahen mich an und lachten dabei. 


Der Frühling liegt mir im Blute. Die Götter hab' ich geehrt. 
Ich ftehe erwartend, geſtützt auf mein Schwert. \ 


Karl Bulcke. 


Watts und Whiſtler. 


chlagwörter ſind Erfindungen der Praktiker. Sie bedeuten knapp gefaßtes 
Wiſſen, Zeiterſparniß, den Weg in der Diagonale. Aber zum Nutzen 
des Idealismus ſtirbt auch die Geduld nicht aus und ſie entdeckt auf jedem 
Streifzug neu die Goethe⸗Weisheit, daß jedes Ganze ein Unendliches iſt. Wie 
blanke Scheidemünze kurſirt heute das Schlagwort von der Salonmalerei Eng⸗ 
lands. Jeder weiß, daß es mit Süßlichkeit und Leere zu überſetzen iſt. Man 
weiß auch, daß praeraffaelitiſche Gralsritter oder ſpielende Kätzchen jenſeits vom 
Aermelkanal die Motivſehnſucht der Maler befriedigen. Daß der Begriff Salon⸗ 
malerei zugleich Vornehmheit und Zurückhaltung bedeutet und daß ſie die volks⸗ 
typiſchen Eigenſchaften des Engländers find, fällt den Wenigſten noch ein. Gerade 
in dieſem Sinn darf jedoch das engliſche Kunſtſchaffen ſeit Hogarths Tagen ſein 
Attribut wie eine Krone tragen. Aber auch der Stoffkreis der engliſchen Künſtler 
iſt nicht ſo eng, wie die Nachbeter des Schlagwortes wähnen. Abgeſehen davon, 
daß es noch heute eine englifche Portrait- und Landſchaftmalerei erſten Ranges 
giebt und ein engliſcher Jung⸗ Naturalismus in verheißender Entwickelung be⸗ 
griffen ift, ſollte namentlich die Erſcheinung von Künſtlerperſönlichkeiten wie 
Watts und Whiſtler die Unzulänglichkeit einer ſummariſchen Beurtheilung darthun. 
In dem Maß, wie jedes Genie eine internationale Größe bedeutet, ragen 
auch beide Künſtler über vaterländiſche Schranken hinaus. Sie ſtellen zwei 
entgegengeſetzte Prinzipien dar: das Beharrungvermögen und die Triebkraft, 
Altmeiſterſtil und Impreſſionismus, Gedankenkunſt und Augenkunſt, den Ethiker 
und den Aeſthetiker. Watts’ Evangelium lautete: „Der wahre Künſtler ſei ein 
Prophet; denn die Prophetie vermag in Regionen zu verſetzen, wo die Erde 
ihren Platz unter den Sternen einnimmt und Etwas von jenſeits der Unend⸗ 
lichkeit des Himmels auf die Luft übertragen erſcheint.“ Whiſtlers Credo war: 
„Das Kunſtwerk ſoll dem Maler wie eine Blüthe aufgehen, ohne einen Daſeins⸗ 
grund, ohne Miſſion.“ Als treue Hüter des ihnen anvertrauten Gutes fanden 
ſich Beide in der Ueberzeugung, daß die Götter vor die Tugend den Schweiß ſetzten. 
Die Portraits der beiden Männer zeigen ihren Stil. In der londoner 
Nationalgalerie ſtehen wir vor dem Selbſtbildniß Georges Frederik Watts. Wir 
blicken in dieſe tiefen, ernſten Augen, auf das edle Formengefüge ſeiner Züge 
und Hände. Etwas von Giorgiones Traumhypnoſen, von Lottos Melancholien 
will zu uns übergleiten. Es bleibt nur angeflogen; denn fo viel ruhige Daſeins⸗ 
fülle theilt ſich zugleich mit, ſo viel Ganzes und Reines, wie es der Begriff der 
6* 
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ſtillen Einfalt der Antike umfaßt. In der New Gallery war vor einigen Monaten ein 
neues Bildniß Mac Neil Whiſtlers von ſeinem Schüler Boldini zu ſehen. In dem 
luſtig tückiſchen Blick der Augen, den Kringeln der grauſchwarzen Stirnlöckchen, 
dem leicht aufgeſetzten Rund des Monocles, der excentriſchen Sitzweiſe, den wie 
zur Mittheilung einer Pointe geſpitzten Fingern war es in jedem Zoll ein wahres 
Menſchenbild. Man wurde an Funkentelegraphie, an den Kodak, an das Cabaret, 
an allerlei erſtaunliche Errungenſchaften des modernen Geiſtes erinnert. Einer⸗ 
lei, ob der Wagemuth des Coup d'Oeil hier ein pſychologiſches Epitom, ein 
Nervenimpromptu, einen grotesken Witz geleiſtet hatte: man empfand alle Selt⸗ 
ſamkeit durch das Modell geboten. 

Noch im Frühling arbeitete der ſiebenundachtzigjährige Watts täglich von 
früh bis ſpät im Dienſte ſeiner Künſtleraufgabe. Nach ſeinen Jugendarbeiten in der 
florentiner Caſa Ferroni war er in die Heimath zurückgekehrt und drei Menſchenalter 
hindurch iſt die Stille des Londoner Hauſes und das ländliche Surrey-Buenretiro- 
Zeuge ſeines Fleißes geworden. „Mich macht die leiſe, unbemerkte Arbeit am 
Glücklichſten,“ hat er ſchon als junger Mann niedergeſchrieben. In feinen Heim⸗ 
ſtätten prangte die Schönheit der Hochrenaiſſance. Purpur und Violett leuchteten 
gedämpft und die Formenwelt der Phidias und Tizian höhte die Stimmung. 
Whiſtler iſt als Siebenzigjähriger im vorigen Sommer geſtorben. Man hat ſeine 
engliſche Nationalität bezweifelt, weil er in Amerika geboren wurde, aber ſeine Fa⸗ 
milie ſtammte aus uralt engliſchem Geſchlecht. Er iſt viel in der Welt herumgereiſt. 
Als er von New Pork kam, wohnte er abwechſelnd in Paris und London. In 
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teller, die weißen und lichtblauen feiner japaniſchen Porzellane hüpften auf eitronen⸗ 
gelben, blaugrauen oder terrakottafarbigen Wänden. Der Zimmerſchmuck moderner 
Plakate, die Portraits von Berühmtheiten, Réjane, Oskar Wilde und Anderen, 
trugen all die Unraſt der Gegenwart hinein, das Prickeln modernſten Lebens. 
In Watts’ Gegenwart wurden wir ruhvoller, beſſer. Er war der vollkom- 
mene Gentleman, aber zugleich von kindhafter Beſcheidenheit und ſeheriſchem 
Enthuſiasmus. Wir denken an Thoreaus Wort von den unſichtbaren Engel⸗ 
ſchwingen, die in der Nähe manches Menſchen rauſchen. Whiſtlers Geſellſchaft 
reizte zum Widerſpruch. Seine Poſen, fein Selbſtbewußtſein, fein Egoismus 
und Sarkasmus ärgerten, feine Angriffsfriſche verblüffte und ſeine Bonmots 
wie ſein Kavalierthum konnten bezaubern. „Er hatte das einſchmeichelnde Weſen 
der Katze“, ſagte einer ſeiner alten Bekannten, „kratzte aber auch plötzlich wie ſie“. 
Watts hatte ſein Schaffen in den Dienſt altruiſtiſchen Fühlens geſtellt. 
Schon als Jüngling war ein Volkstempel fein Künſtlertraum, eine Wandel- 
halle mit Darſtellungen von den Myſterien des Lebens und Todes. Zu welchem 
Zweck er auch immer den Pinſel anſetzte, ob es Menſchenbildniſſe, Landſchaft⸗ 
abſchriften oder Gedankenbilder wurden: die Miſſion führte ſeinen Arm. Den 
Landsleuten ſollte ſeine Kunſt ein Vorbild aufrichten; ſie ſollte ein Erziehung⸗ 
werk leiſten. In dieſem Sinn wirkte er auch als Portraitmaler. Er wählte 
Modelle, die Geiſtesgröße und edle Körperſchönheit beſaßen. Er wünſchte, zur 
Glorie des Vaterlandes ein gemaltes Pantheon zu hinterlaſſen, deſſen Studium 
die Tugend anſpornen mußte. Deshalb ließ er den pſychiſchen Gehalt des Modells 
ſtark in die Erſcheinung treten. Er wollte ſelbſt nie geiſtreich ſein, nur als ge⸗ 
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treuer und beſcheidener Interpret das Bedeutſame zum Ausdruck bringen. In 
Holland Houſe, in Watts' Ateliers, in der londoner Nationalgalerie und in vor⸗ 
nehmen Privathäuſern hängen dieſe Naturabſchriften des Malers, die in ſopho⸗ 
kleiſchem Wollen die Menſchen zeigen, wie ſie ſein ſollen. Auch durch ſeine Land⸗ 
ſchaftbilder, die italieniſche, ſchottiſche und engliſche Natur wiedergeben, geht der 
ſelbe pſychiſche Zug. Sie ergötzen durch Farbe, ſie bewegen durch Seele. Tizians 
prangendes Purpurroth, goldiges Braun, tiefftrahlendes Blau und ſmaragdenes 
Grün ſind auf der Palette bevorzugt. Dieſer Farbenuntergrund wird oft im⸗ 
preſſioniſtiſch überkleidet. Eine Art myſtiſcher Atmoſphäre umhüllt die Formen. 
Die Impreſſion fol nicht techniſche Geſchicklichkeit zur Schau ſtellen: fie wird 
als Stimmungmittel, als Zuthat verwendet. Je deutlicher die Abſicht Watts' 
hervortrat, Ideenmaler zu werden, um ſo häufiger hat er ſich dieſes Bildmittels 
bedient. Nie war es ihm Selbſtzweck. Obgleich ſein Schaffen ein allumfaſſendes 
Können beweiſt — er hat Thierkörper gemalt wie Potter, nackte Frauenleiber 
wie Rubens, Rüſtungen wie Giorgione, Blumenpracht wie die Präraffaeliten —: 
all ſein naturaliſtiſcher Vorrath war immer nur Hilfsmittel für das Endziel, das 
Ethiſche. So beſcheiden er die eigene Arbeit auch einſchätzte: er wußte, daß er in 
dieſem Sinn einen beſonderen Platz in der Kunſtgeſchichte verdient, den des 
Maler⸗Moraliſten. Er hat in Farben gewollt, was nach Voltaires Analyſe die 
geſammte engliſche Poeſie erſtrebte. Aus Watts' Gemälden läßt ſich ſeine Welt⸗ 
anſchauung erkennen. Sein Künſtlertraum war eine Erde, auf der gütige, ideal 
ſtrebende Menſchen wohnen. Das Leben erſchien ihm als eine ſchwere Aufgabe. 
Es wird ſchön durch die wahrhafte chriſtliche Liebe. Aber er feierte kein Chriſten⸗ 
thum der Dogmen. Das hat Götzenkult, Intoleranz und Religionkriege herbei⸗ 
geführt; er wollte echte Brüderlichkeit. Mit voller Abſicht hat er nie ein Chriſtus⸗ 
bild gemalt. Den Inbegriff ſeiner Religion ſehen wir auf dem Bilde „Der 
Geiſt des Chriſtenthumes“. Es zeigt eine majeſtätiſche Madonnengeſtalt, die 
eine Anzahl unverträglicher Kindlein Frieden ſpendend in ihrem Schoß birgt. 
In immer neuen Formen wiederholte er dieſen Gedanken. Und ſeine Werke 
ſind herrlich bis zum letzten Tag; noch das große Gemälde „Die Liebe ſteuert 
das Boot der Menſchlichkeit“ war eine ergreifende Verherrlichung der Humanität. 
Dem Maler der großen Ideen blieb nichts Menſchliches fremd. Er kannte die 
Dämonen des inneren und äußeren Lebens, den Kampf der beiden Seelen in 
der Bruſt, das Ringen mit den Widermächten der Umſtände. Laſter und Leiden⸗ 
ſchaften hat er mit michelangelesker Wucht auf der Leinwand ſichtbar gemacht. 
Die Löſung aller Probleme, den Frieden nach aller Unraſt ſah er in dem Ge⸗ 
danken des Todes. Ihn ſchreckte kein grinſendes Gerippe. Als hoheitvolles Weib 
mit unbeſchreiblich ernſten, fordernden Augen, ftreng und gütig, einer Olympierin 
des Phidias ähnlich, tritt der Tod in ſeinen Gemälden auf. In ſolcher Sym⸗ 
bolik empfand ſich Watts auf dem Gipfel ſeines Schaffens. 

Auch Whiſtlers Kunſt war ſchon am Beginn ſeiner Laufbahn feſt geprägt. 
Er wollte nie Abſtraktionen, immer nur das Sichtbare wiedergeben. Für ihn 
war das zufällige Milieu des Alltages hoher Schönheitoffenbarungen voll. Auf 
Gemeinplätzen des Sinneseindruckes entdeckte er die größten Feinheiten der Modu⸗ 
lation, die delikateſten Tonabſtufungen. Für ihn gab es keine erzieheriſche Ab ⸗ 
ſicht, nur den Ehrgeiz exquiſiter Valeurs. Das Hochgefühl eines immer beweg ⸗ 
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lichen Geiſtes, eines ſcharf erfaſſenden Auges und einer ſicheren Hand erhielten 
ſein Selbſtbewußtſein in ungeſtörtem Gleichgewicht. Was ſein Malerauge reizte, 
inſpirirte ſeinen Pinſel, einerlei, ob es ein Boulevardbild, eine Salondame, eine 
Themſeſtimmung, ein liebliches Kind, eine alte Brücke oder eine Branntwein⸗ 
ſpelunke war. Whiſtler iſt der Typus des Impreſſioniſten in ſeiner Reinkultur. 
Er zielte in ſeinen Gemälden auf Verallgemeinerungen der Formen und Farben. 
Schon die Bildertitel, „Nokturno“, „Harmonie“ und „Symphonie“, verrathen dieſe 
Abſicht. Er hat nie eine „Fuge“ und „Sonate“ komponirt. Niemand konnte 
in den Radirungen, durch die er ſein Publikum gewann, den Meiſter verkennen. 
Zur Malerei kam er erſt ſpät. Anfangs zog er kühne Konſequenzen aus Lehren 
pariſer Freunde, wie Degas und Fantin⸗Latour; dann blieb Etwas Roſſetti und 
beſonders Albert Moore an ſeinem Pinſel hängen. Der heftige Widerſpruch, 
den ſeine Neuerungſucht erregte, war ihm als Reklame willkommen. Er wußte 
die öffentliche Aufmerkſamkeit beſtändig eben ſo durch den Geiſtreichthum ſeiner 
Feder wie durch den ſeines Pinſels zu beſchäftigen. Für die Silberne Medaille 
dankte er den Münchenern mit den Worten: „Für Ihre Medaille zweiter Klaſſe 
meinen Dank zweiter Klaſſe“; und er ſorgte dafür, daß dieſes Epigramm in der 
Preſſe verbreitet wurde. Oſt iſt feine Exzentrizität lauter als feine Künſtlerſchaft 
beklatſcht worden. Sein Programm brachte etwas ganz Neues in die engliſche 
Kunſt. Es ſtürzte die Alleinherrſcherin Tradition und ſetzte die Individualität 
auf den Thron. Nur das Temperament ſollte ſouverain gebieten. „Sobald irgend 
ein Künſtler über Regeln zu ſprechen beginnt, magſt Du ihn als zweiten Grades 
beurtheilen; und ſpricht er viel über ſie, iſt er dritten Grades oder überhaupt kein 
Künſtler“: Dieſen Satz hätte auch er, wie ſein Gegner Ruskin, ſchreiben können. 
Trotzdem hat dieſer Anwalt der Grille die künſtleriſche Arbeit ſehr ernſt ge- 
nommen. „Der Fleiß iſt eine Nothwendigkeit, keine Tugend“: Das war ſeine 
Ueberzeugung. Er ruhte nicht eher, als bis jedes Werk die Müheloſigkeit des 
Entſtehens vortäuſchte, die an der jung erſchloſſenen Blüthe bezaubert. Und oft 
genug iſt ihm dieſe Illuſion gelungen. Wie Watts in der Formenwelt des Phidias 
und in der italieniſchen Hochrenaiſſance den Kanon ſeines Schaffens fand, ſo 
wurden Whiſtler die Japaner und Velazquez Vorbilder. Er erſtrebte die ver⸗ 
einfachte, ganz natürliche und dennoch fo dekorative Anordnung der Japaner und 
ihr frühlingzartes Farbengefühl oder die gedämpften Koloritharmonien und die 
Würde des Velazquez. Die Lehren dieſer Vorbilder hat er verarbeitet und etwas 
ganz Eigenes, ganz von Whiſtlers Gnaden Geſchaffenes hervorgebracht. Wer, 
wie Ruskin und Burne⸗Jones, ſeine in Farbenimpreſſionen aufgelöſten Natur⸗ 
abſchriften als wüſte Experimente ablehnt, wird in Portraits wie denen Carlyles 
und der Mutter des Künſtlers einen klaſſiſchen Maler erkennen. 

Nun iſt auch Watts geſtorben. Hier ſoll nicht abgewogen werden, wer 
von den Beiden der größere Künſtler war, wer für die Zeit und wer für alle 
Zeiten ſchuf. Je nach dem Temperament des Urtheilenden wird dieſe Frage be⸗ 
antwortet werden. So groß ſind jedenfalls Beide in ihrer Eigenart, daß Keiner 
von ihnen ſo leicht einen würdigen Träger ſeines Prophetenmantels finden wird. 
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Anzeigen. 
Iſt das Thier unvernünftig? Neue Einblickeßzin die Thierſeele. Kos⸗ 
mos, Geſellſchaft derk Naturfreunde, Stuttgart. 2 Mark. 

Die freundliche Aufnahme, die mein Buch „Polyphem ein Gorilla“ nicht 
nur in der deutſchen Preſſe, ſondern namentlich auch in den ausländiſchen Blättern 
gefunden hat, ermuthigte mich, meine in dieſer Arbeit bereits angedeuteten ab⸗ 
weichenden Anſichten über die angebliche Unvernunft der Thiere näher zu be⸗ 
gründen. Weshalb halten wir das Thier für unvernünftig? Die meiſten Men⸗ 
ſchen werden der Meinung ſein, es ſei überflüſſig, auf eine ſolche Frage eine 
Antwort zu geben. Sie werden darauf hinweisen, daß die Fälle, wo ſich felbft - 
höher organiſirte Thiere erſchreckend dumm benehmen, ſo zahlreich ſeien und ſo 
häufig ſich ereignen, daß jeder Zweifel verſchwinden müſſe. Man brauche nur 
die Augen aufzumachen. Pferde ſcheuen vor den ungefährlichſten Gegenſtänden, 
etwa einem Meilenſtein; fie gehen durch und rennen wie finnlos gegen Häuſer 
oder Bäume. Stiere ſtürzen ſich wüthend auf ein rothes Tuch. Mit Mühe 
gerettete Schafe eilen in den brennenden Stall zurück. Hunde bellen ein drehendes 
Rad an, Raubthiere haben Furcht vor Feuer, Wild vor bloßen Lappen. Und 
ſo weiter. Ich ſuche nun den Nachweis zu liefern, daß dieſe Anſchauung irrig 
fein dürfte. Denn Zweierlei iſt überſehen worden. Erſtens nennt das Thier 
noch weit mehr als der Menſch die Gewohnheit ſeine Amme. Es iſt alſo von 
größter Wichtigkeit, die frühere Lebensweiſe unſerer Hausthiere zu erkennen. 
Daraus erklären ſich viele an ſich thöricht erſcheinende Handlungen. Ferner darf 
nicht überſehen werden, daß auch der Menſch, der doch unzweifelhaft den Anſpruch 
macht, ein mit Vernunft begabtes Geſchöpf zu ſein, in Lebensgefahren, etwa bei 
Theaterbränden, durchaus nicht vernünftig handelt. Drei Kapitel betrachten die 
abweichenden Sinnesorganiſation der Thiere und deren Folgen. Ein Nachtſeher, 
der ſich mit ſeinen empfindlichen Augen vor Feuer, ein ſchwachſehendes Wild, 
das ſich vor Lappen fürchtet, iſt eben ſo wenig dumm zu nennen wie ein kurz⸗ 
ſichtiger Menſch, der die Thurmuhr nicht erkennt. Das Fundamentalgeſetz, für 
das ich eintrete, hat weder Darwin noch ſonſt ein Naturforſcher geahnt; es iſt 
mit dem Darwinismus ganz unvereinbar, fo weit das Prinzip der Auslefe — 
nicht das der Abſtammung — in Betracht kommt. Es lautet: Je beſſer die 
Augen eines Geſchöpfes ſind, deſto ſchlechter iſt ſeine Naſe. Dieſer Satz gilt 
auch umgekehrt. Wegen ihrer ſchlechten Augen halten wir viele feinnaſige Thiere 
irrthümlich für dumm. In den Zeitungen fehlte der Raum, das Geſetz aus⸗ 
führlich zu begründen; auch fehlte mir faſt immer die Gelegenheit, gegneriſche 
Anſichten zu widerlegen. Das Verſäumte iſt hier nachgeholt worden. Wählen 
wir ein ganz bekanntes Beiſpiel: das Scheuen und Durchgehen der Pferde. Der 
Grund des Scheuens liegt darin, daß das Pferd wegen ſeiner Schwachſichtigkeit 
nicht erkennen kann, ob wirkliche oder vermeintliche Gefahr droht. Das Durch⸗ 
gehen kommt daher, daß alle Einhufer als fliehende Pflanzenfreſſer ihr Heil in 
der Flucht ſuchen. In der Wildniß iſt Das eine vortreffliche Maßregel, denn 
da giebt es weder Häuſer noch Bäume, gegen die man rennen kann. In der 
Wildniß giebt es auch kein Scheuen. Denn das Pferd als Naſenthier läuft 
ſtets gegen den Wind und weiß deshalb, ob wirkliche Gefahr droht oder nicht. 
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Wire nehmen jedoch bei der Benutzung des Pferdes auf die Windrichtung keine 
Rückſicht. Schließlich noch Eins. Trotz meiner Verehrung für Brehm bin ich 
entſchiedener Zweckmäßigkeitapoſtel. Vor allen menſchlichen Einrichtungen frage 
ich mißtrauiſch, ob ſie nicht vielleicht thöricht ſind, der Natur gegenüber bin ich 
dagegen ſtets überzeugt, daß ſie hundertmal weiſer iſt als wir Alle. Ich habe 
mir deshalb niemals erlaubt, von „komiſchen“ Gewohnheiten der Thiere zu reden, 
wie es bei unſeren Naturforſchern üblich iſt. Ausführlich weiſe ich nach, daß 
die „komiſche“ Gewohnheit der, Hunde, ſich an den Häuſerecken zu ſchaffen zu 
machen, eine der weiſeſten Einrichtungen iſt, die man ſich denken kann. Näheres 
findet der Leſer darüber in dem Kapitel: Die Poſt der Thiere. Hier wird der 
Nachrichtendienſt beſprochen, den Wölfe, Haſen, Pferde, Antilopen, Nashörner, 
Biber, Zibethkatzen und andere Thiere eingeführt haben. 
Dr. Th. Zell. 
2 
Neue Gedichte. Georg Müller in München, 1904. 
Dreiz Proben: 
König Traum. 
Komm, König Traum, und neige Dich zu mir. 
Es ſchläft der Gaſſe lärmend laute Gier. 


Thu auf mit Deiner ſchmalberingten Hand 
Das dunkelviolette Fabelland. 


Laß Palmen rauſchen vom topaſnen Strand 
Und Muſcheln glimmen durch den grünen Sand. 


Laß rothe Sterne über Himmel ſprühn 
Und hinter Büſchen heiße Augen glühn. 


Laß Purpur durch demantne Säle wehn. 
Komm, König Traum, laß Deine Wunder ſehn! 


Der Tag ging graugewandetzträg zur Ruh. 
Komm an mein Bett, ſchließ mir die Augen zu 


Alte Straßen. 
Du ſollſt nicht mehr die alten Straßen gehn! 
Die grauen Dächer, Kreuze, Staub von weiland; 
Du aber ließeſt einen jungen Heiland 
Aus Dunſt und Rauch und Moder Dir erſtehn! 


Hier warſt Du öfters bis zum Morgenroth 

Mit einem Freund ... O dieſe langen Beichten! 
Hier haſt Du eifernd Deiner lieben, leichten 

Und blonden Dame Gift und Dolch gedroht! 


Vorbei dies Alles... Schwere Schatten wehn. 
Erinnerungen klagen durch die Lüfte. 

Durch alte Straßen geht man wie durch Grüfte. 
Du ſollſt nicht mehr die alten Straßen gehn. 
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Baum im Sturm. 
Mein Baum ſteht ganz in Blüthe 
Und trotzt in der Wolken Zug. 
Ich bete: daß Niemand ihn hüte, 
Kein Gott in weichlicher Güte. 
Komm, Sturm, und wüthe, wüthe: 
Mein Baum iſt reich genug! 
Wien. Paul Wertheimer. 
* 

Planegg. Ein Dank aus dem Walde von Wilhelm Langewieſche. Schrift 
von Peier Behrens. Buchſchmuck von Rudolf Schieſtl. München. C. H. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. 

Ein Menſch, der durch den Verluſt des Liebſten einſam ward, vertraut 
ſich dem Walde an. Wandernd bei Tag und in dunklen Nächten ſucht er Aus⸗ 
ſprache mit ſich, Ausſprache mit ſeinem Geſchick, mit dem Rauſchen der Bäume 
und dem Glänzen der Sterne. Und leiſe, leiſe löſt ihn die wachſende Natur 
vom fruchtloſen Schmerz, ſacht führt ſie ihn ins Leben zurück, legt ſeiner Kinder 
kleine Hände in die ſeinen und offenbart ihm in dem eigenen Geheimniß Aus⸗ 
blicke ſeines Daſeins. In immer gleichem und doch für das feinere Ohr eigen 
abgetöntem Rhythmus zieht Das auf wenigen Blättern vorüber. Und über die 
Grenzen des Gewölbes hinaus ſehen wir mit des Dichters ernſten, Liebe ſuchenden 
Augen in die Welt. Hier ſchafft ein Poet, der das Maß ſeiner Gaben kennt. 
Und enttäuſcht würde ſein, wer Etwas wie lyriſches Neuland bei Langewieſche 
ſuchte. Aber wer ſtilles Nachgehen und verſonnenes Zuhören gelernt hat, Der 
legt das Buch nicht gleich aus der Hand, ob ihn auch hier und da ein Ton ſtöre, 
dem feinere Abſchleifung noththäte. Denn hier ſpricht das ernſte Leben einer 
reichen Seele. Und es hebt den Ausdruck oft zu einer traumſtillen Schönheit 
(„Geleite“, „Abendlicht“), die an Ewigkeiten rührt. In dieſen Verſen iſt die 
Innigkeit von Karl Stielers unvergänglichem „Winteridyll“, überfloſſen won 
einem Hauch ungeſuchter Tragik. " 


Hamburg. 8 Dr.z Hein richSpiero. 


Aelteſtes, Allerälteſtes. Verlag von Bruno. Caſſtrer.] Ben 

Der Inhalt ift aus meinem Tagebuch; verquickt mit Reflexionen bis in 
die jüngere Zeit. Daß ich in den erſten drei Kapiteln den Schauplatz auf epi⸗ 
kuräiſchen Boden verlegte, geſchah, um den Hypermodernen zu zeigen, daß wir 
ſelbſt außer unſerer Berufsthätigkeit Zeit fanden, das Leben nach jeder Richtung 
hin verſtehen zu lernen, — und zu erfaſſen! Was unſere Abſichten und Anfichten 
im künſtleriſchen Wollen anlangte, jo verſichere ich, daß wir mit heiligem Ernft 
an unſere Arbeit gingen und daß Niemand von Einem unter uns ſagen konnte: 
„Einen Jux will er ſich machen“. Emil Thomas 


. 
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Kali.“ 
D. Entbindung der Landesmutter iſt in einzelnen Himmelsſtrichen noch ein 
öffentliches Ereigniß. Wie andere feierliche Staatsakte, vollzieht auch 
fie ſich in Gegenwart des Miniſteriums, wird von ihm gleichſam kontraſignirt. 
Irgendwo — Längen- und Breitengrade find mir entfallen — ſoll es ſogar noch 
Staaten geben, in denen ſoiche minifterielle Kontrole auch für den erſten Schritt ver⸗ 
langt wird, ohne den, trotz allem Komfort der Neuzeit, eine richtige Entbindung nicht 
möglich iſt. Ob das Bewußtſein des Gottesgnadenthumes über die Peinlichkeit 
folder Schauſtellung hinweghilft, die eine hohe Frau zwingt, ihr Allermenſchlichſtes 
protokoliren zu laſſen, kann der beſchränkte Unterthanenverſtand nicht beurtheilen. 
Aehnlich aber wie ſolcher geplagten Majeſtät muß, denke ich mir, der Vereinigung 
der Kaliproduzenten zu Muth geweſen ſein, als ſie ſich am vorigen Freitag nach 
neunmonatiger Schwangerſchaft und ſchweren Wehen endlich wiedergebar. Während 
im Kaiſerhof der königlich preußiſche Berghauptmann Dr. Fürſt im Schweiße 
ſeines Angeſichtes bei dieſer Geburt Accoucheurdienſte leiſtete, ſaßen im Hotel 
Briſtol — bis auf die Gaſthäuſer erſtreckt ſich heuzutage der geſchäſtliche An⸗ 
tagonis mus — die Vertreter Amerikas und harrten kühl und ungerührten Herzens 
auf das neue Weſen, das in der Wochenſtube ans Licht gebracht werden ſollte. 
Wenn es ſich ſonſt um die Entſtehung eines deutſchen Syndikates handelte, hielt 
ſich das intereſſirte Ausland in reſpektvoller Entfernung und begnügte ſich mit 
der Gewißheit, daß bei der Berathung Alles ordentlich zugegangen und das Be⸗ 
finden von Mutter und Kind befriedigend ſei. Diesmal aber waren die Pankees 
perſönlich erſchienen. Während Vanderbilt und Konſorten in der kieler Bucht 
mit ihren Pachten zur See demonſtrirten, ließen die Abgeſandten der beiden 
großen Düngertruſts aus dem Lande der stars and stripes ihre Feldzeichen im 
Centrum des Reiches leuchten. Da gabs kein Entrinnen mehr; die Wehen mußten 
beſchleunigt, die Schmerzen unter lächelnden Mienen verborgen werden, denn die 
Gevatterſchaft aus Dollarland ſah der Geburt neugierig zu. Das Scheitern der 
Syndikatsverhandlungen wäre für die Delegirten der amerikaniſchen Düngertruſts 
das Signal geweſen, auf einander loszuſtürzen. Nicht mit Fäuſten und Schwertern 
freilich; doch eine ſchlimme Rauferei wärs geworden. So lange das Syndikat 
beſtand und beiden feindlichen Brüdern den Dungſtoff zum ſelben Preis lieferte, 


) Herr S. Gumpel in London fordert die „Berichtigung“ einer Stelle aus dem 
im vorletzten Aprilheft erſchienenen Artikel „Hugo Loewy & Co.“ Er behauptet: 
„Der im Auszug wiedergegebene Brief der „Auskunftei für londoner Börſenwerthe“ 
iſt nicht ein Cirkular von der Art der loewyſchen, ſondern die Antwort auf eine ge⸗ 
mäß dem Geſchäftsprogramm bezahlte Anfrage an die Auskunftei. Das Unter 
nehmen, durch das der Empfänger des Briefes Verluſt erlitten hat, iſt nicht ein 
„Konkurrenzunternehmen“ der Auskunftei und die Auslaſſung der Auskunftei über 
dies Unternehmen iſt alſo nicht aus Gründen der Konkurrenz, ſondern aus den Prin⸗ 
zipien der Auskunftei hervorgegangen. Es iſt nicht wahr, daß Herr Gumpel auch 
nur eine einzige Rezenſion über ſein Buch in die deutſche Preſſe lancirt hat. Die 
Rezenſionen ſind vielmehr ohne jede Beeinfluſſung verfaßt worden.“ Eine Antwort 
auf dieſe „Berichtigung“ hält Dis nach ſeinem Artikel einſtweilen nicht für nöthig. 
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theilten ſich die Beiden friedlich in den Beſitz Amerikas. Nach einem ungeſchriebenen 
Pakt, der ſich aus den Verhältniſſen ergeben hatte, fiel dem Einen der Norden, 
dem Anderen der Süden der Vereinigten Staaten zu. Jeder kannte die mäch⸗ 
tigen Hintermänner des Anderen und hütete ſich deshalb vor Uebergriffen. In 
der Stunde, wo das deutſche Kaliſyndikat das Zeitliche geſegnet hätte, wäre um 
die transatlantiſchen Abnehmer ein wilder Konkurrenzkampf entbrannt, der die 
beiden Truſts in einen unabſehbaren Zwiſt treiben mußte. Hine istaelacrimae _ 
heuchleriſcher Theilnahme an dem künftigen Geſchick des Syndikates. Drüben in 
Amerika — bei uns giebts ſo Etwas natürlich nicht — herrſcht in den Häuptern der 
Syndikate der barbariſche Glaube, die Hauptſache ſei, daß der Truſt verdiene; 
auf die Wünſche des Konſumenten komme es nicht an. Der billige Einkaufspreis ift 
alſo Nebenſache und wichtig nur, daß kein Anderer wohlfeiler kaufen kann; der Preis 
darf hoch, muß aber für Alle gleich fein. Die Erneuerung des deutſchen Kaliſyndikates 
war denn auch für die Pankees, die feine Hauptabnehmer find und, wie Manche 
wähnten, die Sprengung des Verbandes wünſchen mußten, geradezu eine Be⸗ 
ruhigung. Für eine ganze Weile war man die Sorgen wieder einmal los. Auch 
das Ribbert⸗Intermezzo war nun ein überwundener Standpunkt; nur aus Furcht 
vor dem Scheitern der Syndikatsverhandlungen war man ja auf die Suche nach 
eigenem Kalibeſitz gegangen. Schade nur, daß daraus der Größenwahn des jungen 
Ribbert erwuchs, der den Ruin eines alten Hauſes verſchuldet hat. 

Freudige Ereigniſſe ſind an keinen Stundenplan gebunden. Das mußte 
auch Pr. Fürſt erfahren, als er noch um Mitternacht der Verſammlung präſidirte, die 
am letzten Tag vor dem Ablauf der alten Syndikatsverpflichtungen noch einen Ver⸗ 
ſuch zur Einigung machte. Ganz unter uns: ein Bischen war die Sache doch über⸗ 
trieben. Man möchte glauben, die Kalileute hätten ſich, um die dehors einer Groß⸗ 
macht zu wahren, feſt vorgenommen, es nicht um ein Viertelſtündchen billiger zu 
geben als das Kohlenſyndikat, das auch erſt im allerletzten Moment verlängert wurde. 
Jedenfalls war die Spannung der Zuſchauer diesmal ſchon weſentlich geringer. Im 
Lauf eines halben Jahres hatte man ja erlebt, daß zuerſt die Zechen und dann 
die Walzwerke, trotz allem Widerſtand, ſich ſchließlich zuſammenfanden; nach ſolchen 
Erfahrungen wird man allmählich blaſirt und regt ſich nicht fo leicht mehr auf. 
Herrn Emil Sauer, dem Fürſprecher von Hedwigsburg, der am Längſten Stand 
hielt, gebührt für ſeine Zähigkeit gewiß die pottaſchene Tapferkeitmedaille mit 
Runkelrübenlaub (Kali und Runkelrüben ſtehen, wie ich für die minder ſalzfeſten 
Leſer bemerken will, in enger Wechſelbeziehung). Aber die Ruhmeswieſe der 
Induſtrieburen, die fi mit aller Gewalt gegen die Annektirung ſträubten (fo 
lange ihnen nicht ihr Preis bewilligt wurde), iſt durch die Zechenbeſitzer und 
Stahlwerkherren ſchon ſo abgeweidet, daß da nicht mehr viel zu ergraſen iſt. Die 
letzte große Portion ſolchen Glorienfutters hat im Frühling bekanntlich der Direk⸗ 
tor des „Phönix“ für ſich in Anſpruch genommen. Auch der Lobgeſang für die 
Bankwelt, der nach gelungener Syndizirung oder Reſyndizirung ſonſt angeſtimmt 
wurde („Gott erhalte uns dieſe Banken ..), wollte jetzt beim redlichſten Willen 
nicht mehr recht aus der Kehle. Die Banken und ihr Bannkreis ſind wirklich 
auch ganz unſchuldig daran, daß der Syndikatsvertrag erneuert wurde. Höchſtens 
könnte Herr Louis Hagen aus Köln am Rhein, ein direkter Nachkomme des 
wuchtigen Nibelungenhelden, wegen feiner Beziehungen zur Hereynia das Ber 
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dient in Anſpruch nehmen, auch hier, wie bei der Fuſion Dresden- Schaaffhauſen, 
ſeine offene Hand im diskreten Spiel gehabt zu haben. Ich glaube aber nicht, 
daß Herr Hagen dieſen Anſpruch erheben wird. Schon in einem früheren Sta⸗ 
dium der Verhandlungen hat er die Vaterſchaft des Gedankens, das neuzubildende 
Syndikat in die feſtere Form einer G. m. b. H. zu kleiden, beſcheiden von ſich 
auf den preußiſchen Bergfiskus abgewälzt. Das Bemerkenswerthe an dem neuen 
Kaliſyndikat iſt gerade die ſchwer zu beſtreitende Thatſache, daß es ohne die ge⸗ 
heimnißvolle Intervention der Banken zu Stande kam, die der gute Bürger 
heute überall wittert, wo Etwas gelungen iſt. Die Kali Induſtrie gehört näm⸗ 
lich zum größten Theil noch den Induſtriellen; und dieſe Kaliprovinzler haben 
nun bewieſen, daß ſie eben ſolche Kunſtſtücke zu machen verſtehen wie die großen 
Herren der Behrenſtraße. Sollten dieſe Rieſen am Ende auch bei den anderen 
Syndikaten gar nicht ſo allgewaltig mitgewirkt haben, wie die Sage behauptet? 

Der Erwähnung werth iſt noch die Thatſache, daß die Kirdorf⸗Rolle dies⸗ 
mal von einem königlich preußiſchen Staatsbeamten geſpielt wurde: von dem ſchon 
erwähnten Berghauptmann Dr. Fürſt. Dadurch, daß Kirdorf ſie früher geſpielt 
hatte, iſt dieſe Rolle nicht leichter geworden. Herr Möller hatte gut reden, als 
er im Februar, trotzdem die Chancen damals ſchlecht ſtanden, im Abgeordneten ⸗ 
haus erklärte, er gebe die Hoffnung nicht auf, daß das Syndikat doch noch er⸗ 
neuert werde. Die ſchwierige Aufgabe, den Quotenfrieden herbeizuführen, fiel 
einem Untergebenen zu, der ſich mehr als einmal den Kopf zerbrechen mußte 
und ein volles Jahr lang in aufreibendem Kampf ſtand, ehe ſich die Hoffnung 
des Miniſters erfüllen konnte. Der preußiſche Fiskus iſt an der Kali⸗Induſtrie 
mit einer Produktion betheiligt, die ungefähr ein Zwölftel der geſammten Förde⸗ 
rung beträgt, alſo mit rund fünf Millionen Mark Abſatz im Jahr; und dieſer 
Abſatz wird ſich unter der Herrſchaft eines Syndikates, das mit großen Mitteln 
die Propaganda für Kali als Dungmittel fortſetzen kann, noch beträchtlich heben. 


In den fünfundzwanzig Lebensjahren des Syndikates hat er ſich ungefähr ver⸗ 
fünffacht. Da Preußen nebſt Anhalt (wenn man von einzelnen Fundſtellen in 
Galizien und Centralaſien abſieht) das einzige Gebiet iſt, wo dieſe unentbehr⸗ 
lichen Salze zu finden ſind, hat die Regirung auch nationalwirthſchaftlich trif⸗ 
tigen Grund, die Kali⸗Induſtrie vor einer Verſchleuderung der Produktion zu 
bewahren, die nach heutigen Grundſätzen in erſter Linie heimathlichen Zwecken 
dienen ſoll und der heimiſchen Landwirthſchaft zu Vorzugsbedingungen abgegeben 
wird. Dieſes Moment beſtimmte Herrn von Berlepſch vor zehn Jahren, einen 
Geſetzentwurf zur Verſtaatlichung aller Kalilagerſtätten vorzulegen, und es hätte 
Herrn Möller, wenn die Erneuerung des Syndikates geſcheitert wäre, wohl ſicher 
zur Forderung eines Ausfuhrzolles gezwungen. Trotzdem alſo der Staat an 
dem Wohlergehen dieſer Induſtrie ſtark intereſſirt iſt, muß man aus der leb⸗ 
haften Bethätigung des Staatsbeamten Dr. Fürſt, der die Syndikatsverhandlungen 
geleitet, nicht etwa nur protegirt hat, ſchließen, daß die Syndizirung der großen In⸗ 
duſtriezweige einem progammatiſchen Wunſch der preußiſchen Regirung entſpricht. 
Wer nicht in liberalen Dogmen befangen iſt, wird von dieſer Feſtſtellung be⸗ 
friedigt ſein, zugleich aber wünſchen, daß die Regirung endlich auch den Muth 
ihrer Meinung haben möge; recht ſeltſam iſt doch, daß ſie ihre Beamten erſt als 
„Unparteiiſche“ den Enqueten über Nutzen und Nachtheil der Syndikate vorſitzen 
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läßt und ihnen dann aufträgt, bei neuen Syndikaten Hebammendienſte zu leiſten. 
Herr Dr. Fürſt verdient für ſeine Arbeit gewiß alle Anerkennung; aber man 
ſollte nicht vergeſſen, daß auch die Erneuerung des Kaliſyndikates ſchon recht 
lange kaum noch zweifelhaft ſein konnte. Die anhaltiſche Regirung wußte genau, 
was ſie ſagte, als ſie im April dem deſſauer Landtag ihre feſte Ueberzeugung 
mittheilte, die Einigung werde in letzter Stunde doch gelingen. Natürlich fehlte 
in den ſcheinbar kritiſchen Stadien der Verhandlungen auch niemals die warnende 
Stimme der Kölniſchen Zeitung, die den jüngeren Werken den Text las und 
ihren Mehranſprüchen im Namen der älteren Werke ein Non possumus ent- 
gegendonnerte. Auch dieſe ſtarre Poſe, der noch ſtets, wenns fo weit war, an⸗ 
ſehnliche Konzeſſionen gefolgt ſind, hat beim Kaliſyndikat zum Schluß nicht mehr 
gewirkt; jeder Erwachſene weiß nachgerade, daß ſolche Rheingewitter nicht einſchlagen. 
Da wir juſt beim Thema Kali ſind und vielleicht nicht ſo bald zu ihm 
zurückkehren werden, möchte ich raſch noch einen Wunſch ausſprechen, der ſich 
hier paſſend anfügt und für deſſen Erfüllung es am Ende bald zu ſpät ſein 
könnte. Am Anfang dieſes Jahres hat in Charlottenburg Dr. Adolf Frank 
feinen ſiebenzigſten Geburtstag gefeiert. Ich habe nicht den Vorzug, ihn per⸗ 
ſönlich zu kennen, auch iſt er mir von keiner Seite — er verzeihe mir den Aus⸗ 
druck — ans Herz gelegt worden. Aber ich weiß, was allbekannt ift oder doch 
fein ſollte: daß Dr. Frank der Vater der deutſchen Kali⸗Induſtrie iſt. Er hat 
nicht nur entdeckt, daß die „Abraum“⸗Salze in Staßfurt ein unſchätzbares Düng⸗ 
mittel enthalten, ſondern die Entdeckung auch als Erſter induſtriell verwerthet. 
Seine übrigen wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Verdienſte um die deutſche In⸗ 
duſtrie brauche ich heute nicht zu erwähnen. Da man ſich neuerdings aber ſo eifrig 
bemüht, den Herren Yankees unſere Sehenswürdigkeiten, von der beſten Seite 
beleuchtet, vorzuführen: wie wäre es, wenn man daran dächte, den Amerikanern 
zu Liebe, die wegen des Kaliſyndikates herübergekommen find, den greifen Schöpfer 
unſerer Kali⸗Induſtrie, um die uns die ganze Welt beneidet, für eine Ehrung in 
Vorſchlag zu bringen, die ſeines Hauptverdienſtes würdig iſt? Später könnte man 
ihm nur noch eins der im deutſchen Land jetzt ſo beliebten Denkmale ſetzen. Dis. 


6058 
Notizbuch. 


D. wird nicht böſe ſein, wenn auch hier noch ein Wort über die Kaliſalze ge⸗ 
ſagt wird. Das Thema hat in der vorigen Woche feine Köpfe beſchäftigt und 
auch den Bankbeherrſchern mehr Sorge gemacht, als dem draußen Zuſchauenden ſicht⸗ 
bar wurde. Das war ihnen lieb; denn nur unbeobachtete Arbeit konnte in dieſem 
coupirten Gelände wirkſam ſein. Ohne die leiſen Bemühungen kluger Bankdirek⸗ 
toren wäre das ſchwere Werk vielleicht nicht gelungen, wären die friedlichen Klänge, 
die ein preußiſcher Berghauptmann der Schalmei entlockte, ins Leere verhallt. Als 
die ſachlichen Schwierigkeiten dann beſeitigt waren, eniſtand aber eine neue Gefahr: 
Herr Weſſel aus Bernburg ſtellte Bedingungen, die zunächſt unerfüllbar ſchienen. 
Herr Weſſel ift der Leiter der deutſchen Solvay⸗Werke und einer der mächtigſten 
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Männer, die im weiten Reich deutſcher Induſtrie zu erblicken ſind. Seit Solvay vor 
dreiunddierzig Jahren die praktiſche Verwerthung des Ammoniakſodaprozeſſes er⸗ 
möglichte, hat die nach dem alten Leblanc Verfahren arbeitende Soda ⸗Induſtrie 
allmählich den Markt verloren. Solvay herrſcht und thront; mindeſtens neunzig 
Prozent der in der ganzen Welt fabrizirten Ammoniakſoda werden nach feiner Me · 
thode hergeſtellt und der Erdkreis iſt ihm unterthan. Der Erfinder iſt tot. Wer aber ein 
Stück Seife kauft, zahlt der Familie Solvay Tribut. Eine Tyrannis alſo, die man 
nur der Rokefellers, des Petroleumkönigs, vergleichen kann. Auch in Deutſchland 
ſind Solvays die ſtärkſten Sodaproduzenten; aus Fabriken, die ihnen gehören oder 
doch in ihrer Machtſphäre liegen, geht ungefähr ein Viertel unſerer geſammten Soda⸗ 
produktion hervor. Im Jahr 1892 brachten die deutſchen Solvay⸗Werke einen 
Reingewinn von 3, im Jahr 1898, trotz ſehr hohen Abſchreibungen, einen von 
6417 000 Mark. Solche Bilanz kann ſich ſehen laſſen. Natürlich ſind auch die Statt⸗ 
halter der belgiſchen Firma gewaltige Herren. Der glückliche Beſitzer der für England 
gewährten Lizenz iſt ſo reich geworden, daß er ſich den Luxus der ſchönſten Gemälde⸗ 
galerie leiſten kann. Und was Herr Weſſel, Solvays Landpfleger in Deutſchland, 
vermag, haben die Intereſſenten mit ſchauderndem Gefühl jetzt erfahren. Alles war 
in Ordnung, die Fortdauer des Kaliſyndikates geſichert: da meldete ſich Herr Weſſel 
zum Wort. Er habe von dem Plan gehört, eine neue Sadafabrik zu gründen. Das 
könne nicht geduldet werden. Er werde dem Syndikat nur beitreten, wenn die übrigen 
Werke ihre Direktoren, Aufſichträthe und Aktionäre — im Ernſt: auch ihre Aktio⸗ 
näre — feierlich und bündig verpflichteten, an folder Gründung ſich niemals zu be: 
theiligen. Was war zu thun? Ohne die Solvay Werke wäre ein deutſches Kali⸗ 
ſyndikat eine lächerliche Mißgeburt. Man rang die Hände, bat, beſchwor: der Mann 
aus Bernburg blieb hart und verzichtete ſchließlich nur auf den Theil ſeiner For⸗ 
derungen, deſſen Erfüllung kein Geſetz der Erde verbürgen könnte. Ihm wurde das Recht 
eingeräumt, den Syndikats vertrag ſofort kündigen zu dürfen, wenn irgend eins der 
ſyndizirten Werke ſich an Sodafabriken betheilige. Auf ſolchem Grund ruht das als 
Errungenſchaft einträchtigen Handelns geprieſene Kaliſyndikat. Nie ſind ähnliche 
Bedingungen geſtellt noch gar durchgeſetzt worden. Der Vorgang beweiſt, daß die 
Regirenden für die kleinen und mittleren Induſtriebetriebe zwar ſchöne Reden halten, 
ſie vor der Uebermacht der Größten aber nicht ſchützen können; und daß auch im eiſernen 
Ring der Syndikatsherrſchaft noch Rieſen erwachſen, die den Genoſſen ihr unbarm⸗ 
herziges Gebot aufzwingen. Eine neue Etape großkapitaliſtiſcher Entwickelung. Auch 
der Laie, der die Koſten trägt, ſollte an dieſem Wegweiſer einen Augenblick verweilen. 
* * 


* 

Von berliner Geſchworenen iſt der Heilgehilfe Hugo Walther zum Tode ver⸗ 
urtheilt worden, trotzdem weder erwieſen war, daß der Angeſchuldigte ſeiner Frau 
ein Haar gekrümmt habe, noch auch nur, daß die Frau nicht freiwillig aus dem Leben 
geſchieden ſei. Soll der Mann nun etwa hingerichtet werden? Der Juſtizminiſter hat 
die Menſchenpflicht, dem König die Begnadigung des Verurtheilten zu empfehlen. 

= * 


* 

Während der Kieler Woche war die in Amerika gebaute Rennyacht des Kaiſers 
vom Glück ſo wenig begünſtigt, daß in der Feſtſtadt das Gerücht entſtand, die ame⸗ 
rikaniſchen Konkurrenten (zu Deutſch: Mitrenner) ſeien mit Erfolg bemüht geweſen, 
de corriger la fortune. Eine Unterſuchung ſei eingeleitet und der Kaiſer habe des» 
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halb die letzten Regatten auf feinem Boot nicht mehr mitgemacht. Klatſch; man ſah 
in Kiel die den Amerikanern gewährte Gunſt nicht gern und hoffte, ihnen ein Schmutz⸗ 
läppchen ans Zeug flicken zu können. Wahr iſt leider die Thatſache, daß beim Rennen 
der Kriegsſchiffboote drei deutſche Matroſen ums Leben gekommen ſind; wahr und 
traurig. Solches Unglück konnte verhütet werden. Das Rennen, die Theilnahme an 
einer privaten Sportveranſtaltung war den Leuten dienſtlich befohlen. Konnte das 
Rennen, trotz dem heftigen Sturm, nicht verſchoben werden, dann mußte man we⸗ 
nigſtens einen ausreichenden Rettungdienſt organiſiren. Der Laie begreift kaum, 
wie es möglich war, daß in dem von Kriegsſchiffen, Pachten, Barkaſſen faſt überfüllten 
Hafen Menſchen, Seeleute verunglücken konnten. Und daß es nicht Amateurs und 
Sportsmen waren, ſondern arme Teufel, die ihre Wehrpflicht erfüllten, daß der 
Unfall gleichmüthig, wie eine unvermeidliche Schickung, hingenommen wurde und 
die Feſtluſt nicht eine Sekunde ſtörte: das Alles weckt ſeltſame Empfindungen. Erſt 
am vierten Juli wurden die Leichen gefunden. War vorher keine Zeit, ſie zu ſuchen? 
* * 


* 

Noch Etwas von der Sportpolitik. Die in Homburg den Franzoſen geſpendete 
Huld hat auf die pariſer Stimmung nicht ſo günſtig gewirkt, wie man nach der Weis⸗ 
ſagung mancher Zeitungſchreiber hoffen durfte. Als ein paar Tage nach dem Auto⸗ 
mobilfeſt ein deutſcher Radfahrer in Paris den erſten Preis gewann, wurde er aus⸗ 
geziſcht und mit Steinen beworfen. A bas l' Allemand! Conspuez le Prussien! So 
liebliche Laute tönten dem Sieger ins Ohr. Trotzdein Monſieur Thöry, der Ge: 
winner des Bennett⸗Pokals, vom Deutſchen Kaiſer eine Photographie mit eigen⸗ 
händiger Unterſchrift, der Inhaber der fiegreichen Firma eine Einladung zur Hof⸗ 
tafel erhalten hatte, iſt Sedan und Frankfurt an der Seine alſo noch nicht vergeſſen .. 
Nach Homburg kam Hamburg. Der Kaiſer ſah mit ſeiner Frau acht Tage vor dem 
Derby einem Rennen zu, in dem der Graditzer geſchlagen wurde. „Wenn nächſten 
Sonntag meine Farben auch hinter den anderen herlaufen, kanns ja nett werden“: 
ſo ungefähr ſoll der Monarch zum Oberlandſtallmeiſter Grafen Lehndorff geſprochen 
haben. Für das Derby war der Graditzer „Pathos“ Favorit; Hunderttauſende waren 
auf dieſes Pferd gewettet, — und wurden verloren, weil es gar nicht am Start er; 
ſchien. In letzter Stunde wegen Huſtens abgemeldet. „Gehuſtet“, ſagten die ärger⸗ 
lichen Verlierer, „hat „Pathos“ ſchon immer und doch den beſten Galopp gemacht; 
aber Lehndorff iſt nervös geworden und wollte eine Niederlage im Derby nicht ris⸗ 

kiren. Deshalb haben die Oeſterreicher den größten deutſchen Preis weggeholt.“ 

* * 


m 

Im Herrenhaus wurde über das Anſiedlungsgeſetz geredet, das den Polen, 
wenn fie nicht artig find, den Erwerb von Gütern unmöglich machen ſoll; ein ruſſi⸗ 
ſchem Muſter nachgeahmtes Geſetz, dem nur der nationale Zweck die Mittel heiligen 
kann und das dennoch wenig Wirkung verheißt. Herr von Koscielski, der einſt „aus 
Allerhöchſtem Vertrauen“ ins Herrenhaus berufen ward, eitirte gegen dieſes Aus ⸗ 
nahmegeſetz Goethes Prometheus: „Mußt mir meine Erde doch laſſen ſtehn und 
meine Hütte, die Du nicht gebaut, und meinen Herd, um deſſen Gluth Du mich be⸗ 
neideſt.“ Etwas bombaſtiſch, doch erträglich. Herr von Hammerſtein, der Miniſter 
des preußiſchen Inneren, fühlte darob das Bedürfniß, auch zu eitiren. Goethe, ſprach 
er, hat auch geſagt: Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichniß; und fo hoffe ich denn, 
daß auch das von dem Herrn Vorredner gewählte Gleichniß vergänglich ſein wird. 
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Herr von Hammerſtein ift einzig in ſeiner Art; und ſeine Deutung des Wortes aus 
dem fauſtiſchen chorus mysticus zum Entzücken gar. Wenn aber die Polen Goethe 
ſchon beſſer eitiren als ein preußiſcher Miniſter, wird am Ende ſelbſt der poſener 
Schloßbau den Sieg des Germanengeiſtes nicht für alle Ewigkeit ſichern. 

* * 


. 

In der Voſſiſchen Zeitung war neulich das folgende Inſerat zu leſen: „Po⸗ 
litiſcher Redakteur mit geſunder Auffaſſungsgabe für alle Tagesereigniſſe von großer 
liberaler Zeitung geſucht. Bedingungen: äußerſt geſchickte, flotte, kurze Schreib ⸗ 
weiſe, Unterordnung in Bezug auf politiſche Auffaſſung unter die Wünſche des Ver⸗ 
lages und einwandfreie Vergangenheit. Ausführliche Offerten von ſolchen Bewerbern 
gewünſcht, die auf dauernde Stellung reflektiren und nicht nur gegen entſprechende 
Bezahlung, ſondern auch aus Paſſion arbeiten.“ Da iſt endlich einmal klipp und klar 
geſagt, was verlangt wird, und alle Tünche der Heuchelei geſpart. Als im Mai ein 
Gerichtspräſident in öffentlicher Sitzung zu behaupten wagte, der Journaliſt müſſe 
im Allgemeinen fo ſchreiben, wie fein Brotherr es fordere, war die Zunft ſehr ge⸗ 
kränkt. Und hier? „Unterordnung in Bezug auf politiſche Auffaſſung unter die 
Wünſche des Verlages.“ Der Verleger, der ſolchen Stil ſchreibt, iſt ein geiſtig Reicher, 
dem Jeder getroſt die Beurtheilung politiſcher Vorgänge überlaſſen darf. Ob ernicht 
auf den erſten Ruf mindeſtens hundert Offerten bekommen hat? Daß ein Menſch, 
der ſich im Miethvertrag des Rechtes begiebt, ſeiner Ueberzeugung zu gehorchen, „aus 
Paſſion arbeiten“ ſoll, ift freilich ein Bischen viel verlangt. Dafür hat er aber die 
Ehre, im Betrieb einer „großen liberalen Zeitung“ zu frohnden. 

* 0 


* 

Eine alte Legende. Es war einmal ein Ritter. Einer von der böſen Sorte, 
die ſich redlich vom Straßenraub nährte, friedſam des Weges ziehende Pfefferſäcke 
erleichterte und der ganzen Nachbarſchaft eine Geißel war. In ſolchen einträglichen 
Sünden war unſer Ritter alt und grau geworden und hatte nie gedacht, ſeine Lebens⸗ 
führung verſtoße gegen irgend ein Sittengeſetz; denn ringsum triebens die Standes⸗ 
genoſſen nicht viel beſſer. Da er aber gebrechlich wurde und fürchten mußte, eines dunklen 
Tages den Knöchernen an ſeine Thür pochen zu hören, ward ihm doch bang; und ſo 
viele Becher mit Würzwein er auch leerte: immer ängſtete ihn die Vorſtellung, er müſſe 
vielleicht in Satans Schmortopf braten. In aller Herrgottsfrühe ließ er endlich den 
Pfaffen kommen, den er viele Jahre nicht geſehen hatte, beichtete ihm und erbat ſtär⸗ 
kenden Troſt. Der geiſtliche Herr rieth ihm, dem Heiland eine Kirche zu ſtiften: dann 
werde der Himmel ihm in Gnade alle Sünden vergeben. Das war leicht geſagt; 
doch was der Ritter nicht ſchon verjuxt hatte, wollte er ſeinem Kind, einem züch⸗ 
tigen Jüngferlein, hinterlaſſen. Und ein Kirchenbau koſtet hölliſch viel Geld. Nach 
langem Brüten erſt war der Plan des wackeren Edelherrn fertig. In einer ftillen 
finſteren Nacht waffnete er all ſeine Knechte, beſchlich das Nachbarhaus und nahm 
dem Wohlhabenden, der drin wohnte, ab, was nicht niet- und nagelfeſt war. Der 
Ertrag des Beutezuges war anſehnlich: und nun konnte der Ritter, ohne ſeinem Kind 
das Erbe zu ſchmälern, die Kirche bauen, die der Pater als Ablaßpreis gefordert 
hatte. Der Ueberfallene, mit deſſen Schätzen der Bau bezahlt wurde, war nicht ein⸗ 
mal rechtgläubiger Chriſt geweſen. Von einer Sünde konnte in dieſem Fall alſo 
nicht die Rede ſein. Bald dar ach ſtarb der Ritter; und unter wahrhaft Frommen darf 
kein Zweifel darüber beſtehen, daß er in die herrlichſte Himmelsgegend gekommen iſt. 
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